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Geleitwort 


ana- 
Bald find es fünf Jahre. Ic) kam aus un 
diſchen Weiten, wo ich unjerer deutſchen — — 
* gewejen. Die Weiten der Prärie ha ie . 
Ticht einen Strid) Schatten hatte uns die = ee kennt 
egönnt. Unabjehbar it jie, die nn = oz 
keine Grenzen, und die Farmen hier un en 
wie Meilenjteine in der Unendlidkeit. a 3 0, 
beiten, zu ringen und aufzubauen, we ten Kräften 
* [je Zuſammenfaffung von unverbrauch ei: 
Gebt das voraus! Wie maßlos verloren muB I 1 Uno 
— Auswanderer hier vorkommen: Traum ift 
und eine Nacht auf der Prärie, und jeder a 
ausgeträumt, und es beginnt der Kampf Ieblofen 5 
waltigkeit der Weite und der une nicht 
tenden Gde. Aber jie ijt nicht jtumm un a 
und jie tötet nur den, der den Kampf nid) —— 
icht will. Wer ſich ihr widerſetzt, dem — Me mit 
und er macht die Weiten Klingend und erfi u 
Seben. So waren alle, die den Kampf 2 — 
nahmen und die dann weiße Streifen ſch F J——— 
raugrünes Kleid — Wege, auf denen Antte fie 
Füriten das Gold ihrer Felder nn * 
getroffen, die ſich trotzig gegen die — 
Wehr ſetzten und ich wußte, ſie wür 9 a 
Es waren auch andere gewejen, die mut . Ei 
wollten... Wie würde es denen a a schen, 
deutſchen Heimat ſehnſüchtig über r fie die Füße 
die Raum den Tag erwarten können, bis en Gi 
auf das Schiff jegen, das jie zu ertrau 
bringen joll! 





Miu — — 95— 


Drei Nächte f don auf der Bahn! Immer durch Stein- 
wüjten und Rejte von Wäldern — alles das, was die 


Auswanderer zuerſt jehen, wenn lie von der Küjte. 


Helden, die ohne itahlgerüjtete Scharen in die Tiefen 
der Wildniſſe Örangen 5.. die li) furchtlos unter Rrie- 


gerijche Stämme miſchten ..'. die unter unſagbaren 
äußern und innerlichen Entbehrungen um einen Fun- 
Ren Dertrauen warben .. . bie nur und nur Gutes 


tun wollten und ſchließlich für alle Entfagungen und 


MNärtyrerzeit? 

Die in leifem Anſchlag klingen Töne jenes Miffions- 
jahrhunderts aus den folgenden Zeilen zu uns her- 
über. Zur rauſchenden Melodie heiligſter Seelenliebe 
wird das Lied, horchen wir auf das Leben und Leiden 
und glorreihe Sterben jener erjten amerikanijchen 
Blutzeugen. Und in Demut und Schweigen beugen wir 
uns, lejen wir das einfache Lied von der Krone diefer 
Blutzeugen, von ihrer jeligjten Frucht — der Lilie der 
Mohawks. 
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i draußen 
der Reije habe ich an ihrem Kreuz 
nn gekniet. Ein goldener ei 
abend. Drüben im Kräujeln der Dajjer lag ihre — 
nach deren Einſamkeit ſie in ihrer Gottesſehn 
net Wunſch von [ln hatte mir eine gü— 
ige Dorjehung wieder erfüllt. . | 
ua I er wurde mir gewährt. 2 — 
en J—— mit heißem 
dem jene er | 
— * wundervolle Land zu on — 
hinabfahen, wo fie ihr _ Du un 
i ilie Tekakwitha entſproß. L 
u un han eine wie das andere. — 
Sand, wo man ſtolze Menſchenwerke und alle id eins 
ſchwäche veraißt... Heiliges Land, wo man ji — 
weiß mit Gottes größten Helden und ſeinen zar 
Blumen. 


Waſhington, D. €., U. S. A., im Mai 1934. 
Georg Timpe, P.S.M. 


Die Quellen für diefe Schrift find: 


Lebensbeſchreibungen der gefitligien Führer Kateris, Dater 
Cholenec und Chaudetiere. / Die Gejhichtswerke von Char- 
levoiz, Chateaubriand und Devine. / Berichte von Pater Remy, 
Dfarrer von Ladjine, einem Dorfe bei Montreal nur: nad) ihrem 


tes Dorfes 
q ateris, von Ellen Walworth und 
die neueſte Cebensbeſchreibung von Pater Edouard Tecomte, 


* 


‚ Die erften deut ſchen Uachrichten über Kateri Tekakwitha 


nden jid in der deutjchen Wiedergabe der franzöfifchen Let- 
tes edifiantes: 


Der neue Welt-Bo tt mit allerhand Hadırichten der 
Mifjionariorum Soc. Jeſu ( 1642—1726). Don Jo Ö 


jeph Stödlein, 
gedaditer G. J. —— Theil, von Anno 1711—1715, 
purg u. Gräß, Der 1 


jeel. Erben. 1728, Brief Patris Cholenec, der G. Jefu mio. 
narii in Ieu-Frankreid in £imerica an Patrem 

le Blanc, gedachter Societät Priejter u. deren Miffionen in 
Canada Procuratorem. Geſchrieben bey dem Wa 
Ludwig, den 27. Augujt 1715. S. 39—50 


Auf die Lettres edifiantes ſtützt ſich ein Werk aus dem 
vorigen Jahrhundert, das ins Deutſche überſetzt wurde aber 
nur in ganz wenigen Stüken erhalten ijt: Die Mi 
näre in Amerika, von P 


7 gues, über (einen indiani- 
hen Saienapoftel) den „großen Agnier“, und die irokefi 
L Tekahwithn) : ẽ lwokeſiſche 
Das Umſchlagbild iſt eine la bildung eines Kupfer- 
ſtiches aus damaliger Seit, fiehe Sch 56. . Be 
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I. 
Waife und Heidin 


atherina oder Kateri Tekakwitha‘) wurde — 
K im Jahre 1656 in Oſſernénon, einem — ba 
Mohawk-Indianer. In feiner alten Gejtalt — ge 
gangen, heißt das Dorf heute Auriespille. - — 
Glen Montgomery County (Kreis) des u — 
York, etwa elf Kilometer weſtlich von Per. a — 
jehs Kilometer öſtlich der Kreisjtadt Fon ” = 
am Südufer des entzückenden engen — 
Weſten herkommend bei Albany in den Hu I 2 
det, erblickte Kateri Tekakwitha das Licht der == 
Der Dater war ein heidniſcher Mohawk. Ihre * 
ter war vom Dolke der Algonken und ſchon zum — 
ſtentum bekehrt. Sie war auf einem ——— 
ſeine Hände gefallen, und nach indianiſchem — 
brauch hätte er ſie töten oder zur Sklavin 


‘) Bei den indianiſchen TIamen liegt ein nn a 
vorlegten Silbe. Die Ausſprache des Uamens ift: 
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können. Er hatte aber die ſtille Gefangene liebge- 
wonnen und jie zu feinem Weibe genommen. So wurde 
jie Mitglied feines Nohawkjtammes, eines der be- 
rühmten fünf Stämme der JItoRejen. - 

Jm 17. Jahrhundert bewohnten die Irokefen den 
größten Teil des heutigen Staates New York. Aus den 
fünf Stämmen der Mohawks, Oneidas, ÖOnondagas, 
Cayugas und Senecas hatten jie ji) zu einem jtarken 
Derband zuſammengeſchloſſen. Noch heute gelten ſie als 
die wildeſten und kriegeriſcheſten Indianer der ameri— 
kaniſchen Geſchichte. Dauernd lebten ſie im Kriege mit 
anderen Indianerſtämmen. Don Jugend auf durchge— 
führte körperliche Ertüchtigung, rückſichtsloſer Mut 
und eine beſſere Kenntnis in der Kriegsführung 
brachten ihnen faſt immer den Sieg. Dazu kam, daß 
ihnen von den Holländern, die damals die Gegend des 
Hudfon- und Mohawkfluſſes bewohnten, der Gebrauch 
der Feuerwaffen gelehrt wurde. 

Mehr als ein Jahrhundert lang verfolgten ſie die 
erſten kanadiſchen Anſiedler mit wildem Daß. Mit 
zermürbender Ausdauer verfolgten lie die fremden 
Eindringlinge. Ja, im Jahre 1665 wurden die Der- 
hältnijje jo jchlimm, daß Kanada von der alten fran- 
zöſiſchen Heimat Hilfe erbitten mußte, um die Kolo- 
nie vor der völligen Dernichtung zu bewahren. 

Gekakwitha oder „die Eine, die alle Dinge in Ord- 
nung bringt“,’) war erjt 4 Jahre alt, als ihre Mutter 

?) Das indianifhe Kind bekommt meijltens vom Dater den 
Uamen darnad), woran er im Augenblik denkt, wenn ihm die 
Hadricht von der Geburt des Kindes gebracht wird. 
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von den Blattern dahingerafft wurde. Bald darauf 
fielen auch der Dater und ein Bruder der ya 
Seuche zum Opfer. Aud) das Kind erkrankte, aber . 
Teben blieb ihm erhalten. Doch hinterließ die Kran : 
heit entjtellende Iarben und eine Shwädung = 
ſtarke Empfindlichkeit der Augen. Tekakwitha — 
deswegen viel in der hütte bleiben und ging nur 
Freie mit ihrem Tuch, das ſie, die Augen ſchütze — 
über den Kopf legte. Faſt ſtets auf ſich ſelbſt = 
wiejen, lernte fie das Alleinjein und die „= u 
lieben. Später wurde gerade dieſe Einjamkei 
guter Schuß für ihre Tugend. 


Die kleine Tekakwitha konnte von der jo früh — 
ſtorbenen Mutter nicht viel Chriſtliches gelernt — 
Die göttliche Dorſehung aber wachte mit as 
Schuß über jie. Ungetauft noch bildete ſich ihre na — 
chriſtliche Seele zu einem ſchönen Tempel für * 
Gnade. Sie war fleißig und arbeitete gern auf 
Felde oder in der Hütte. Später erlernte jie das 
Auch; verfertigte fie mit geſchickten Händen die - — 
Indianern ſo beliebten Schmuckſachen ad — 
Perlen und nähte Kleider aus den Jellen des | * 

Nach dem Tode der Eltern hatte ein Onkel die = 
Derwaijte an Kindesitatt angenommen. Es war u 
früherer Häuptling und ein einflußreicher Mann Mi 
Nohawks. Er nahm fie in eine Hütte, weil ſich = 
übrigen Derwandten nidt um die kleine Waiſe J 
kümmerten. Selbſt hatte er keine Kinder. Er — 

darum, daß Tekakwitha ihm ſpäter einen Gatten 


9 


Baus bringen würde, der ihm und feinem Weibe am 
Lebensabend eine Stüße fein könnte. 

Su diejer Seit lag das Dorf des Stammes etwa 
zwei Kilometer weſtlich oberhalb des Auriesbadjes,?) 
wohin die Indianer von ihrer peſtdurchſeuchten hei⸗ 
mat gezogen waren. Es weilten keine Miſſionare 
unter ihnen; denn ſie waren keine Minute ihres Le— 
bens jiher. Um das Jahr 1642 hatten die Indianer 
den heiligen Ijaak Jogues gemartert, der mit jeinem 
Begleiter, St. Rene Goupil, ihre Gefangenen gewejen 
waren. Goupil wurde um feines Glaubens willen am 
21. Dezember jenes Jahres getötet. Das gleiche Ge- 
Ihick traf Jogues am 18. Oktober 1646 und einen 
Gag darauf feinen Gefährten, den heiligen John La- 
land. Auch andere Mifjionare hatten dort Marter- 
qualen erlitten; Brejjani im Jahre 1644 und Doncet 
1653, drei Jahre vor Tekakwithas Geburt. 

Als gejhworene Feinde der franzöfifchen Kolonijten, 
bejonders der Priejter, hatten die Mohawks im Bünb- 
nis mit anderen Irokeſenſtämmen die Dörfer der 
Huronen in Kanada jengend und mordend zerjtört. 
Unter anderen wurden die Heiligen: John de Bre- 
beuf, Gabriel Lalemant, Anton Daniel, Charles Gar- 
nier und Noel Chabanel graufam gemartert und 
getötet. Erjt als im Jahre 1666 der General be Tracy 
von Quebeck kam und die Dörfer der Jrokefen nieder- 
brennen ließ, gaben fie endlich nad. Sie baten um 
„Schwarzröcke“ wie jie die Miffionare nannten, damit 


*) Auries Creek, ſüdl. Mebenfluß des Mohawk. 
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Am Ufer des Mohawk 


lie zu ihnen kommen jollten, um fie zu unterrichten. 
Dieje Bitte wurde im Jahre 1667 erfüllt; die Jejuiten- 
patres Fremin, Bruyas und Pierron kamen zu ihnen. 
Inzwiſchen hatte der Stamm das Dorf verlegt und 
zwar an das Nordufer des Flufjes oberhalb einiger 
kleiner Stromfchnellen. Sie nannten es Caughna- 
waga, d.h. „Kräujelndes Waſſer“.) Jedoch ſchon bald 
darauf verlegten ſie das Dorf wiederum und zwar auf 
den Bügel, der von Weiten die heutige Kreishaupt- 
ſtadt Fonda überragt. 

Tekakwitha war damals gerade elf Jahre alt und 
nod nicht getauft. Aber durch eine Art Feuertaufe 
war jie bereits hindurchgegangen. Ihre Tanten, die 
Frau des Onkels und feine Schweſter, auch der Onkel 
jelbjt hatten es nämlich verſucht, ſie zur Ehe zu be— 
ſtimmen. War es doch bei den Indianern Sitte, daß 
die Kinder ſchon im früheſten Alter zur Ehe beſtimmt 
wurden. Aber die junge Tekakwitha widerjeßte ſich 
ſtandhaft jedem Dorſchlag. Als alles nichts mehr nüßen 
wollte, verfuchte man fie zu überlijten und ließ einen 
jungen Krieger in die Hütte hinein. Tekakwitha wußte 
jedodh, daß fie nach uraltem Gebrauch ſchon als Braut 
gelten würde, wenn fie den Krieger neben ſich ſitzen 
ließe. Sofort ging ſie hinaus und kehrte nicht früher 
zurück, bis der Krieger die Hütte verlaſſen hatte. Schon 
hier zeigte fich ihre Liebe zur Reinheit der Seele und 
des Teibes, das Wunder ihres Cebens. 

Beſcheiden und ihrer Abhängigkeit bewußt, zeigte 





) Gefproden Kod}-na-wa-ga, 
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fie fi) ihrer Umgebung nie als Sklavin. or 2 
auch noch war, als ihre Mutter jtarb, jo Hatte in fi) 
leicht doch mandes der rijtlicen ge Sr 
aufgenommen. Deshalb konnte jie beiler — 
Stammesgenoſſen die Bedeutung der nr. Drie- 
kennen und an ihrem Empfang teilnehmen. on At 
Iter wurden in derjelben langen Hütte ae 
die der Onkel mit anderen Familien ge — 
Die Irokeſen betrachteten ſich ſelbſt Sans 
Menſchen unter allen anderen Indianern. 2 
Stolz galt ihren Hütten; bei ‚den anderen Kern 
waren die Irokeſen als „Hüttenmanner Dolk des 
Sie nannten ſich jelbft Hodenofaunee d. h. „D 
langen Baufes“.‘) 
Die — waren nach rt — = 
baracken gebaut, mit Abteilungen für fünf od Größe 
3ig Familien, mandjmal aber noch mehr. In in Meter 
ſehr verjchieden waren fie meijtens etwa 3e Ben 
lang. Oft hatten fie eine Länge bis zu a ünfsig 
und manchmal überjritten fie jogar hunde solches 
Meter. Ein Durdygang in der Mitte teilte = — 
Canghaus in zwei Hälften; an den Schmalſei —— 
Türöffnungen angebracht. Die Behauſungen — 
auf jeder Seite wieder abgeteilt. Im ge N 
Feuerjtellen eingerichtet und zwar für je vie burdh 
lien eine. Fenjter gab es nidjt; der Raud) oo chi 
Dachöffnungen, die über den Feuerjtellen ang 
) Unter diefer Bezeichnung verjtanden die Irokeſen nicht ihre 


e weite 
<anghäufer, fondern als Canghaus galt ihnen das ganz 
Gebiet, das fie bewohnten. 
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waren, ins Freie. Das Dach war mit Baumrinden- 
ſtücken gedeckt. Zum Abteilen der einzelnen Behau- 
jungen benußte man ebenfalls Streifen von Baum- 
rinde oder aud) Felle. Die Indianer jagen auf der Erde, 
Ihliefen auf Tierfellen und Matten oder aud) auf dem 
nackten Boden. Auf der Jagd oblag den Frauen die 
Arbeit, die Teile der Hütten zu tragen und lie zuſam— 
menzujeßen. 

Während die Mifjionare bei Tekakwithas Onkel 
weilten, Ronnte fie die Priejter aus nädjiter Iähe be- 
obadıten. Sie lauſchte ihren Gebeten und den frommen 
Unterhaltungen. Ihr freundliches Benehmen zog jie 
an, und eifrig ſuchte fie, ihren öffentlihen Unterwei- 
jungen zu folgen. Das waren, wie fie lid} jpäter oft 
und gern erinnerte, ihre erjten und ſchönſten Ein- 
gebungen, Gott zu lieben, fo, wie man ihn lieben 
müjje, um ein Streiter für ihn zu werden. Wie gern 
hätte jie mit den Miſſionaren geſprochen. Dod Teka- 
kwitha war jheu und fürdhtete den Zorn ihres Onkels. 
So mußte jie die drei Rurzen Tage des Priejterbefuches 
vorübergehen Iajjen, ohne ihnen den frommen Wunſch 
ihres Herzens offenbart zu haben. Die Miſſionare 
zogen weiter zu anderen Indianerdörfern und errichte— 
ten Miſſionsſtationen, die ſie dann in der Folgezeit 
regelmäßig beſuchten. 

Su dieſer Zeit gab es ſchon Chriſten in Caughna— 
waga. Sumeijt waren es gefangene Huronen und AI- 
gonken. Pater Fremin, dem die Miffion im Mohawk- 
tal anvertraut war, nahm ſich ihrer liebreich an. Er 
jammelte fie nad} und nach um ſich und unterrichtete 
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jie im Glauben und im Gebet. Die Eifrigjten unter 
ihnen bewog er, andere heranzuziehen. Es lag ihm 
zunädjt viel daran, eine Glaubensgemeinjhaft zu 
bilden, auf die er ſich verlaſſen Konnte. Er vernach— 
läfjigte hierbei keineswegs die Ungläubigen und nahm 
ſich befonders der älteren und der Kranken an. Diele 
trugen wohl das Derlangen nad der Taufe in ſich, 
aber der Priefter mußte fie auf eine lange ‚Probe 
itellen, um ſich ihrer Zuverläjjigkeit zu verſichern; 
glaubten doch die Indianer noch an Zauberkünſte und 
hexereien. Diele der Männer waren dazu ber Trunk- 
jucht ergeben. Bei jeder Gelegenheit ſuchten jie ſich bei 
den Holländern vom Orange Fort‘) das gefährliche 
Feuerwaſſer zu verſchaffen. Eine Prüfung war jo 
geboten, um Rückfälle nadı Möglichkeit zu verhüten. 

Pater Pierron, der Nachfolger Fremins, taufte 
vierundadıtzig, eine anjehnliche Zahl unter den vier- 
hundert Seelen des Dorfes, von denen allerdings ſchon 
ein Teil chriſtlich waren. Diejem eifrigen miſſionar 
war es unter allen Umſtänden darum zu tun, eine 
freundliche Stimmung für die den Heiden ſo gänzlich 
fremde Religion zu erwecken und eine aufrichtige 
Sehnjucht nad) ihren Segnungen. Er hatte wirklid 
Erfolg. Sogar heidniſche Indianer gewann er, die ihm 
beim Bau der Kapellen halfen, die er in den drei Dör- 
fern feiner Miffion errichtete. 

In diefen Kleinen Gotteshäufern veranjtaltete er 





6) Die heutige Stadt Albany im Staat New York an der 
Mündung des Mohawk in den Hudfon. 
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nun eindrucksvolle Andadıten. Alle drei Tage beſuchte 
er eines der Dörfer und hielt die Gläubigen eindring- 
lid} dazu an, die Geheimnijje des Glaubens kennen zu 
lernen. Da er die Leidenjchaft der Indianer für das 
Spiel Rannte, erjann er für fie ein Kartenfpiel. Don 
der Geburt bis zur Ewigkeit, nannte er es. Die ein- 
zelnen Karten des Spieles jtellten ihre Tugenden und 
ihre Lajter dar, den Tod und den Himmel, die Hölle 
und das Gericht. So wurde Pater Pierron feinen 
hrijtlihen Freunden Führer und Helfer, Freund und 
Spielgenojje zugleich. Was er für den Frieden tun 
konnte, das tat er, doc} 30g er aud) als Feldpater mit 
ihnen auf den Kriegspfad. 

Obgleich die Irokeſen jeit einiger Zeit aufgehört 
hatten, jelbjt anzugreifen, blieben fie nicht von feind- 
lihen Überfällen verſchont. So verfuchten einmal die 
ihnen benadbarten Mohikaner eines ihrer Dörfer zu 
erjtürmen. Pater Pierron war während des Gefechtes 
mit den Kriegern in der vorderjten Reihe. Nachdem 
der Feind zurückgeſchlagen war, widmete er fich den 
fünfzig Gefangenen, die die Sieger gemacht hatten. 
Nach indianiijhem Kriegsrecht hatten fie den Tod zu 
erwarten. Gern hätte der Priejter fie dem Leben er- 
halten, er konnte jedoch die Sieger von ihrem Jahr- 
hunderte hindurch geübten Braud) nicht abhalten. Mur 
die jonjt üblihen Graufamkeiten an den Wehrlofen 
unterlie$ man auf jeine bewegten Dorjtellungen Hin. 
Einen Trojt hatte er noch; die Gefangenen verlangten 
nad) der heiligen Taufe. Und fo bereitete er jie auf 
den Empfang des Sakramentes der Wiedergeburt vor 
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und vermittelte ihnen das durch den Tod nahe, ewige 
Leben. Auch Pater Boniface, der ihm im Jahre 1670 
folgte, Ronnte bei ähnlichen Gelegenheiten nicht mehr 
erreihen und half auf die nämlidye Weije den Tod- 
geweihten ihr Los als Chrijten zu tragen. | 

Man muß immer wieder darüber jtaunen, mit wel- 
hen Mitteln die Miffionare jener Zeit das Chrijten- 
tum zu verbreiten fuchten. Pater Pierron war ein 
guter Zeichner. Diefe Kunjtfertigkeit benußte er, ben 
Uaturkindern das im Bilde beizubringen, was jeine 
Worte ihnen nicht klar machen konnten. Aud) war fie 
ihm eine gute Hilfe, wenn ihm die jhwierigen india- 
nijhen Ausdrücke nit geläufig waren, Tange Er- 
klärungen wurden durd) jie erjpart. Hält ſich doch die 
Sprache der Indianer viel mehr an faßlichen Dingen 
als an Begriffen. So kennt er, um ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen, das Wort „unandächtig“ nicht. Er würde 
ſagen: „Faul im Beten“. — Pater Pierron kannte 
jeine indianifchen Freunde. Einmal jtekten einige 
Widerfpenjtige die Finger in die Ohren, um ihm damit 
anzudeuten, daß fie feine Worte nicht hören wollten. 
Da malte er das Bild von einem Teufel, der eine 
iterbende Frau dazu veranlaßte, die Finger in die 
Ohren zu jtecken, nur, um die Worte des Priejters nicht 
zu hören. Die Zuſchauer verjtanden das Bild jofort. 
In Zukunft ließen fie die Finger hübjd aus den 
Ohren, wenn der Miffionar zu ihnen ſprach. 

Pierron wußte aud), welden Reiz die Muſik auf 
diefe Haturmenjden ausübte. Er brachte ihren Kin- 
dern mit unermüdlichem Fleig fromme Lieder bei und 
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ließ fie das Daterunfer und das Glaubensbekenntnis 
jingen. Bald hatte er die Freude, daß die Eltern 
der Kinder die täglihen Morgen- und Abendandadten 
bejuchten, nur, um die Kleinen fingen zu hören. Ja, 
und Weihnachten und fein liebliches Geheimnis der 
Erlöfung! Wie konnte es mehr auf groß und klein 
wirken, wenn er ihnen eine Krippe baute mit Hirten, 
Engeln und den heiligen Königen! Sein Dertrauen 
war größer zu der ausgejtellten Weihnadjtskrippe als 
zu feinen Worten und er meinte zu fühlen, wie die 
jtummen Dariteller der heiligen Perjonen zu den Der- 
zen der heidnifchen Indianer jpradyen, ernjt und ein- 
dringlid). 

Die heranwadjjende Tekakwitha verjüumte Reine 
Gelegenheit, dem Unterricht für die ungetauften In- 
dianer beizuwohnen. Allmählicy jtellte ſich jedoch der 
Onkel feindfeliger gegen die Mijjionare. So mußte 
jie vorfichtiger werden, um feinen Haß nicht noch mehr 
zu jteigern. Es blieb ihr nur der Troſt, den Tag her- 
beizufehnen, an dem fie aus eigener Entjdeidung 
Chriftin werden durfte. So ging es bis zu dem Jahre 
1675, als Pater Jakob de Samberville der Hachfolger 
des im Jahre zuvor gejtorbenen Paters Boniface 
wurde. Tekakwitha war damals neunzehn Jahre alt. 

Umgeben von den tief eingewurzelten Lajtern ihres 
Stammes blieb fie reinen Herzens und ertrug mutig 
und gelaffen die Ärgernijje ihrer Umgebung. Für 
einen Menfchen ihrer Art wirkte eben das große Bei- 
jpiel: der heldenhafte Mut ihrer Mitmenſchen, die ſich 
Ihon früher dem Chrijtentum zugewendet und für 
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ihren Glauben gelitten hatten und jederzeit bereit 
waren, für ihn zu jterben. 

Zu diejen gehörte eine Indianerin, die nicht mur 
jelbjt eifrig am Unterricht teilnahm, ſondern aud) nod) 
andere herbeizog. Hielt jie jich jelbjt noch als der Taufe 
unwürdig, jo jprad) jie die Bitte aus, daß ihr Söhnchen 
getauft werden möge. Die Bitte wurde erfüllt, aber 
jhon bald nad) der Taufe jtarben ihr Mann und das 
Kind. Dann wurde jie jelbjt krank, und nun über- 
Ihütteten jie die abergläubijchen Indianer mit wilden 
Dorwürfen. Sie allein hätte durch die Taufe all das 
Unglück über jidy und die Ihrigen gebracht. Aber jie 
ließ ji) nicht beirren und blieb ihrem Dorhaben treu. 
Sie wurde audy wieder gejund und behauptete ji) 
jtandhaft als fromme Chrijtin und jtarkes Dorbild. 

Tief wirkte in Tekakwitha ein Erlebnis nad), das 
in die kurzen Bejudjstage der erjten Mijjionare fiel. 
Dan hatte eine gefangene Indianerfrau jkalpiert und 
nun war jie jterbend in die Hütte Hineingejdhleppt 
worden. Zu ihr jegte jih, jo jehreibt der Mifjionar, 
eine alte Zauberin. Wie eine Schildwache des Teufels 
drängte fie die Gemarterte, jede priejterliche Hilfe ab- 
zulehnen. Der Pater ging ein- und zweimal zu ihr 
hinein, um fie auf das Ende vorzubereiten — doch 
ohne Erfolg. Auch nod ein drittes Mal — eben jo 
erfolglos. Erjt als er zum vierten Mal kam, änderte 
jie jih oänzlih und empfing willig die Taufe aus 
jeiner Hand. 

In Caughnawaga lebte um dieje Zeit mit jeiner 
Frau Tegonhatjihongo der berühmte Häuptling Kryn, 
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der „große Mohawk“. Nach einem ſiegreichen Kampf 
gegen die Mohikaner hieß er aud) „der Bejieger der Mo— 
hikaner“. Sie hatten ein Kind, ein Töchterchen, das je- 
der im Dorfe liebte. Wegen des Kindes hatte er einmal 
eine Auseinanderjegung mit feiner Frau. VNach der 
damaligen indianifhen Auffafjung war dies ein 
Grund zur Ehefcheidung, und er verlief fie einfad). 
Tekakwitha kannte den Häuptling und feine Frau, 
die erjt vor jechs Monaten Chriftin geworden war. 
Sie fühlte das maßlofe Leid der jungen Derlajjenen 
und erjt gar, als das Töchterchen, der einzige Troft, 
an den Folgen einer Krankheit jtarb. Tekakwitha 
konnte den Schmerz der Ärmjten verjtehen, als die 
heidnifchen Indianer fie ſchmähten, weil jie das „Ge— 
bet“, wie fie den hl. Glauben nannten, angenommen 
hatte. Statt aber im Glauben nachzulaſſen, ſuchte die 
tapfere Frau noch andere für ihn zu gewinnen und 
wurde die eifrigjte Mitarbeiterin der Mifjionare. Die 
groß war erjt ihr Troft und Tekakwithas Mitfreude, 
als der Gatte als erniter, gläubiger Chrijt zu ihr Zu- 
rükkehrte. — Er war in dem Indianerdorf in Ka- 
nada gewefen, wo die Miffionare getaufte Indianer 
verjchiedener Stämme fammelten. Dort konnten jie 
unbehelligt von den Stammesgenojjen ihrem Glauben 
leben. Jegt war der Häuptling zurückgekehrt, um jid} 
wieder mit feiner Frau zu vereinigen und fie aus den 
Greueln eines gößendienerifhen Dorfes hinwegzu- 
führen. 

Tekakwitha konnte hier wohl dunkel die Hand der 
göttlichen Dorſehung erkennen. Wie jhwer muß es 
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ihr ums Herz gewejen jein, als jie diejen Mann mit 
einer Anzahl Chrijten jcheiden jah, um in der Ferne 
ihrem Glauben zu folgen. Wie gern wäre fie mit- 
gezogen. Mit Recht war jie traurig; denn der Abſchied 
der chriſtlichen Stammesgenojjen ließ fie viel ſchärfer 
als bisher fühlen, daß fie nod) Reine von ihnen war. 
Aiber den Onkel ärgerte die Abreije. Er warf den 
Mijjionaren vor, daß jie feine Leute von ihm abwendig 
madıten. Für Tekakwitha war es unter diefen Um— 
jtänden ungemein ſchwierig, das zu tun, wonad) ihr 
Herz verlangte. Ja, jie durfte nicht mehr am Unter- 
richt teilnehmen, und die Mijjionare mußten ihre 
Hütte meiden. Hatte jie auch keine Furcht vor dem 
Unwillen des Onkels, jo wollte jie ihn doch nicht reizen. 
Sie durjte es nit zu einer offenen Feindjdhaft zwi— 
jhen ihm und Pater de Lamberville kommen Iajjen. 
So wurde ihre Sehnjudht, Chrijtin zu werden, auf eine 
harte Probe gejitellt. 

Acht Jahre hatten die Patres Fremin, Pierron, Bo- 
niface und jegt de Lamberville in Taughnawaga ge- 
arbeitet. Die ganze Seit hatte das junge Mädchen im 
Derlangen nad dem Glauben gelebt. Es war das Le- 
ben einer bejtändigen Begierdetaufe gewejen. Aber 
ihre Scheu und Bejcheidenheit, ihre zeitweilige Abwejen- 
heit, wenn jie in den Maisfeldern arbeitete oder ſich 
auf der Jagd befand und nicht zuletzt die Abneigung 
des Onkels gegen die Miſſionare ließ jie nicht zum Ziel 
kommen. Das DWanöderleben der Nlijjionare, ihr jtetes 
Bin und Ber von einem Dorf zum andern, ihre Zurück— 
haltung, Frauen und Männer zu taufen, die dem 
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Gößendienjt gehuldigt oder ihrer natürlichen Deran- 
lagung nach unbejtändig oder gar ſittlich verdorben 
waren, alles das trug weiter dazu bei, daß Tekakwi- 
thas Sehnſucht jo Iange unerfüllt blieb. 

Ein glücklicher Zufall kam ihr endlidy Zu Hilfe. 
Dod; was wir Zufall nennen, ijt in Wirklichkeit göft- 
liche Dorfehung. Ein folder Zufall war es, der eines 
Tages Pater de Samberville in Tekakwithas Hütte, 
an der er jo oft vorübergegangen, eintreten ließ. 
Es war in Wirklikeit Gottes Weg, der auf dieje 
Weiſe den Bitten des Mädchens antworten wollte. 
Obgleih Tekakwitha jonjt draußen auf dem ‚Felde 
Eirbeiten verrichtete, weilte jie an diejem Tage in der 
Hütte. Ihre Augen jejmerzten heftig und fie hatte 
einen kranken Fuß. Zwei andere Frauen waren bei 
ihr zu Beſuch. Aber fie fühlte, daß ihre große Stunde 
gekommen fei, und fo jhüttete fie dem Prieiter ihr 
Herz aus und flehte um die Taufe. Pater de Lamber- 
ville warnte fie vor dem Widerjprud) ihrer Der- 
wandten. Sie ließ ſich nicht abjchrecken. Ihr Mut und 
ihre Feftigkeit trugen den Sieg davon. Sie durfte 
weiterhin am Unterricht teilnehmen. Sie rückte ihrem 
Ziele näher. Bald follte fie getauft werden. — 
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il. 
Ehriftin und Derbannte 


De Oſterſonntag des Jahres 1676, am 18. April war 
es, geſtaltete ſich zu einem Feſttag in Caughna— 
waga. Pater de Camberville betrachtete ihn als den 
ihönjten Tag jeines priejterlicden Lebens. Er hatte 
das demütige und reine Herz diejes einfahen In- 
dianermädchens erkannt und wußte, welche auser- 
wählte Seele er dem lieben Gott zuführen durfte. Die 
chriſtlichen Indianer freuten ſich innig, daß eine, die 
jeder von ihnen als beſcheiden, barmherzig und gottes- 
fürchtig liebgewonnen Hatte, nun dazu bejtimmt 
wurde, die eigenen Reihen zu 3ieren. Die heiönifchen 
Stammesgenojjen vergaßen ihren Haß gegen den 
hrijtlihen Glauben und wohnten der Feierlichkeit 
bei. Ein Freudentag war es für das ganze Dorf. 
Das Innere der mit Birkenrinde gedeckten Kapelle 
war ein einziger Kauſch von Schmud. Der Altarraum 
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war mit Biber-Bären-Fudjs- und Wildkagenfellen aus- 
gelegt. An den Wänden hingen neben perlenbeiticten 
Halsketten und Armbändern reichfarbige Gürtel, mit 
Mufcheln und Glasperlen kunjtvoll bejegt. Den Weg 
zur Kapelle hatten liebevolle Hände zu beiden Seiten 
mit jungen Bäumen bepflanzt. Eine fajt geheimnis- 
volle Bewunderung erregte Tekakwitha in den herzen 
ihrer Stammesgenofien, als fie auf diejem Wege 
in tiefer Frömmigkeit und Demut dahinſchritt. Wie 
rührend beſcheiden fie ausſah, als fie ſich in der Ka- 
pelle niederkniete und die heilige Taufe empfing. Der 
Miffionar gab ihr den Aamen Katherine. 

Uun war fie Chrijtin, durch die Taufe geheiligt und 
der Kirche eingegliedert. Endlich hatte jie das Ziel 
ihrer Sehnfucht erreicht, das fie jahrelang im Herzen ge- 
tragen. Ein neues Leben lag vor ihr. Ein Leben, das 
nur ausgefüllt fein follte in innigem Hinjtreben zu 
Gott. Wie ſchön wäre es nun für fie gewejen, jofort 
zu ihren riftlichen Stammesgenojjen nad}; Kanada Zu 
fliehen, um dort ihrem Glauben und Gottverlangen 
nadjzuleben. Sie blieb in Caughnawaga; fie fühlte ſich 
allen Derſuchungen gegenüber gefeit. Ihr zurüchge- 
3ogenes Leben viele Jahre hindurch hatte fie ihrem 
eigenen Stamme entfremdet. u 

Was galten ihrem reinen Herzen die je 
Sitten ihres Dolkes, die ſchwelgeriſchen Feite - 
abergläubifchen Gebräuche, die wilden Tänze un 
andere Zujammenkünfte voller Trunkenheit, Aus- 
Ihweifungen und Sünden. AU diejes hatte fie ſchon 
immer gemieden. Sie fuchte andere Wege: die der 
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Hädjtenliebe und den zu ihrer trauten Kapelle. Sie 
liebte auch ihre Arbeit; untätig ſah man Kateri nie. 
Sie war gewijjenhaft und fleißig, in der Hütte oder 
auf dem Felde, aber was jie auch tat, ihre Gedanken 
weilten bei Gott. Ä 

Doch wie es jo oft im Leben gejdjieht, früher und 
aud) noch heute, Kateris Fromme Lebensweije erregte 
bald den Unwillen ihrer heiönifchen Stammesgenofjen. 
Dar doch ihr gottzugewandtes Leben ein Tortgejegter, 
Idweigender Dorwurf für die lockeren jungen Män- 
ner und Mädchen des Dorfes. Die anfängliche Be- 
wunderung wid, Mißgunſt und Heid griffen Dlaß. 
Ja, man begann, Kateri zu hafjen. 

Der Haß wudjs zur offenen Zeindſchaft. Die ihr 
nicht Wohlgejinnten griffen zur Lüge und zur Der- 
leumdung, um fie zu ſchmähen. Dor nichts jchreckten 
jie zurück, um fie zu demütigen und zu bejchämen. 
Die Hüttengenojjen verladjten fie wegen ihrer Gebete 
und warfen ihr Faulheit vor. Als fie in ihren Ge- 
beten nicht nadjließ, verfolgte man fie in immer jtär- 
kerer Deije. Man begann, ihr das Ejjen vorzuent- 
halten, verhöhnte fie und überhäufte fie mit Spott. 
Eine ſchlechte Frau im Dorfe oder ein Trunkenbold 
konnten nicht wüjter beſchimpft werden als Kateri. 
fiber fie ertrug alle Anfeindungen tapfer und gedul- 
dig. Kinder ſchrien ihr nad) und bewarfen fie mit 
Schmutz und Steinen. Deräditlid nannte man fie: 
„Die Chrijtin!“ 

Und der Onkel? Er hielt jogar zu ihren Peinigern 
und ſchimpfte fie eine Heudjlerin. Sein Haß ging jo 
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weit, daß er zeitweilig Medizinmänner holen Tief, 
die es mit ihren heidniſchen Zaubereien verſuchten, 
Kateri von ihrem Glauben abzubringen. Ja, er = 
es jogar zu, daß ein junger Krieger ihr in die eo : 
folgte. Dieſer bedrohte fie mit dem Tomahawk und mi 
dem Tode, wenn fie nicht ihrem Glauben entjagen 
würde. Sie gab ihm zur Antwort: „Du kannſt mir 
das Leben nehmen, aber nie meinen Glauben. 

Alle Dinge, auch das tiefjte Leid gereihen er 
3um Bejten, die Gott lieben. Kateri ertrug die gr 
iten Derfolgungen ftill und mutig. Sie ahnte nn. 
daß fie gerade dadurd; die befondere Aufmerkjam * 
des Paters de Camberville auf ſich lenkte. Der * 
nar erkannte die ungewöhnliche Seelengröße, die * 
junge Mädchen an den Tag legte. Er beſchloß, u 
den Weg zu weifen, der zur hrijtlichen Dollkomm 
heit führt. 

Der 5 bis dahin in ihrem Seelenleben nur ganz — 
ſich ſelbſt angewieſen, ſo ſollte ſie von nun fein 
bejonderen Führung eines Menſchen ———— * 
ber nicht allein die heldenhafte Tugend Pre N 
londern fie jelbjt übte. Je mehr jie num er 
Höhen Iernte, auf die man durch die Liebe Eu 
gelangen kann, je tiefer fie in den Geilt des öfser 
und der Selbjtaufopferung eindrang, deito z 
wurde ihre Abneigung gegen Be Be a 
heidnifchen Stammesgenofjen. In ihrer Seele tere 
der Wunſch und das fromme Derlangen, — 
Umgebung zu leben, wo ſie ſich rückhaltlos 9— BER 
Gottes und ihres Dolkes widmen konnte. HH 
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nendem Eifer lauſchte fie den frommen Erzählungen 
der Beſucher, die von Seit zu Zeit aus dem Chrijten- 
dorf kamen, das die Mijjionare in Kanada gegründet 
hatten. Immer mehr wudjs in ihr die Sehnſucht nad) 
jenem Dorf Laprairie, das Montreal gegenüber am 
St. Lorenzjtrom lag. Franzöſiſche und indianijche 
Chrijten Iebten dort in friedlicher Eintracht und ſehr 
glücklich zufammen. 


* 


In aller Welt träumt die Jugend gern von erreid}- 
baren und unerreidhbaren Dingen, früher und aud 
noch heute. Die jungen Indianer der damaligen Zeit 
fanden in der Jagd, im Fijchfang, in den Tauſch— 
gejhäften mit den weißen Händlern, im Aufbrud) und 
in der Rückkehr der Krieger zu und von ihren Kriegs- 
fahrten Stoff genug für ihre Träume. In Tauahna- 


waga kam mit den Bejudjern aus dem Chrifjtendorf 


langjam ein Wedjel in den Inhalt diefer Träume- 
teien. Die Jugend hatte gejehen, wie eine ganze 
Anzahl von Stammesgenojjen ihre Lanahäufer auf- 
gegeben hatten. Unter ihnen waren einige, die zu 
den Erjten ihres Dolkes gehörten. Sie waren fort- 
gezogen, um ji} auf ganz fremden Boden und unter 
ganz anderer Umgebung niederzulafjen. 

Begierig lauſchten die jugendlihen Indianer den 
Worten der Beſucher aus dem fernen Chrijtendorf. 
Was jie berichteten, klang ja fajt jo, wie fich die Mo— 
hawks das Leben in den jeligen Jagdgründen vor- 
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itellten. Dort gab es keine Faulenzerei und Reine 
Graufamkeit, weder Roheit noch Marter. Dort kannte 
man Reinen dämonijhen Zauberkram, keine Heze- 
teien, Reine Trunkenheit, keine Zügellofigkeit und 
Reine tollen Schwelgereien. Dafür herrjchten dort 
Fleiß, Freundlichkeit, Anjtand, Mäßigkeit, Keujchheit 
und harmloje Freuden. 

In der jtillen Abgejchiedenheit ihrer Kammer 
konnte ſich Kateri den Gedanken an diejes irdiſche 
Paradies ungeſtört hingeben. Ihre Sehnſucht nach 
einem wahrhaft frommen Leben wurde immer [eben- 
diger. Je mehr fie in ihrem Streben danach gehindert 
und ſelbſt verfolgt wurde, umjomehr verlangte ihr 
junges Herz nad} jener Stätte, wo jie Gott mit der 
Freiheit aller feiner Kinder dienen durfte. 

Es jei hier erzählt, daß es ſchon viele Jahre vorher 
die Abficht der Miffionare gewejen war, einen Zu⸗ 
fluchtsort für die chriſtlichen Indianer zu errichten. 
Eine Stätte ſollte es ſein, wo ſie frei von allen Ain- 
feindungen ihrem Glauben nadjleben Könnten. Dod} 
Hemmniſſe vielerlei Art ftellten ſich in den Weg, ſo- 
daß der Plan immer wieder zurücgeitellt werben 
mußte. Inzwifchen bemühten ſich die mutigen = 
bereiter des chriſtlichen Glaubens auf RUN 
Deifen, die Indianer von ihren Lajtern und Ab- 
göttereien abzubringen. So veranlagten jie fran⸗ 
zöſiſche Familien, indianiſche Knaben und mädden 
in ihren Häufern aufzuziehen. Junge Mädchen ei 
ten fie in den Schulen der Klojterjweitern un er 
Schließlich verſuchten fie es, erwadjene Indianer, 
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möglichſt ganze Familien, fern ihrer Heimat in der 
Nähe der franzöfijchen Gründungen anzufiedeln. Nicht 
allein, um fie zum dauerndem Chrijtentum zu er- 
ziehen, fondern aud), um fie zu zivilijieren. 

Doch all diefe heroifchen Bemühungen waren von 
geringem Erfolge. Sie konnten verhältnismäßig im- 
mer nur wenigen nüßen und waren in jeltenen Fällen 
von Dauer. Für das Ziel, das Chrijtentum in grö- 
berem Umfange zu verbreiten, waren fie wenig ge— 
eignet. Selbſt als die unermüdlichen Mijjionare endlich 
ein pafjendes Gebiet für ein rijtlidyes Indianerdorf 
erworben hatten, vermochten jie anfangs keinen ZU 
überreden, für längere Zeit dort Zu bleiben. In— 
zwifchen benußten fie den ſchön gelegenen Pla$ für 
die erſchöpften Miſſionare, die dringend einer Er- 
holung bedürftig waren. 

Endlich führte wiederum ein jheinbarer Zufall, der 
ih aber als gütige Dorjehung der Hand Gottes er— 
wies, die Erfüllung Ianggehegter Wünjde herbei. 

Kam da eines Tages ein Oneida-Indianer nad) 
Montreal. Peter Tonjohoten hieß er, ungetauft nod) 
aber dem Herzen nad} ein Chrijt. Er kam mit feinem 
Weibe Gandeaktena, ihrer Mutter, einem Schwager 
und fünf weiteren Freunden feines Stammes. Sie 
hatten Charles Boquet begleitet, einen Laienhelfer der 
Jejuiten, der in Montreal Heilung von feinem Rheu- 
matismus erhoffte. 

Als diefe Indianer das Leben der Chrijten in Mon⸗ 
treal jahen, begeijterte es fie jo, daß jie beinahe ihr 
heimatliches Jrokejenland darüber vergaßen. Pater 
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Raffeir madıte ihnen daher den Vorſchlag, jie jollten 
ſich doch in St. Francois Xavier, wie der Erholungsort 
der Mifjionare hieß, niederlafjen und anjiedeln. Tat- 
ſächlich verbrachten die Indianer daraufhin dort den 
Winter 1667—1668 und erhielten Unterricht im hei- 
ligen Glauben. Im folgenden Sommer begaben jie 
fih nad; Quebek, wo fie alle vom Bijchof jelbjt die 
heilige Taufe empfingen, mit Ausnahme von Tonjo- 
hoten, der einige Jahre jpäter getauft wurde. Das 
war der bejcheidene Anfang einer religiöjen Siedlung, 
die jich bis in unjere Tage erhalten hat. Das Dorf der 
Indianer Tag damals 6 Kilometer nördlich von 
Saprairie, nahe den Stromſchnellen von Ladjine. 

Berichte von dieſer chriſtlichen Siedlung fejjelte 
natürlich die Indianer in nah und fern. Diele von 
ihnen, die vom Fiſchfang oder von der Jagd heim- 
kehrten, hielten aus reiner Heugierde an, nur um 
su jehen, wie es im Dorfe zuging. Mitunter waren 
fie jo zufrieden, daß fie gleich dablieben. Oder jie 
kehrten nad) der Heimat zurück, um ihre Freunde zu 
drängen, mit ihnen dorthin zu Ziehen. Don allen Stäm- 
men aus dem Gebiete Tlieder-Kanadas, das heute zum 
nördlichen Teil des Staates Aew York gehört, eilten 
hrijtlihe Indianer herbei, um in St. Xavier eine 
neue und ſchönere Heimat zu finden. Bald waren es 
die Mitalieder von 22 Stämmen, die dort froh und 
dankbaren Herzens als Chrijten Iebten. Und nicht 
wenige unter diejen Haturkindern waren ernjt und 
aufrichtig bejtrebt, ein chriſtliches Leben in jeiner 
ganzen Dollkommenheit zu führen. 
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Stämme, wie der Huronen, Oneidas und Algonken, 
die in größerer Zahl vertreten waren, wurden er- 
mädtigt, einen Führer oder Dertrauensmann Zu 
ernennen, der die Taufenden Arbeiten unter der Lei- 
tung der Miffionare zu regeln hatte. So hatten die 
Oneidas als Führer ihren Stammesgenofjen Garon- 
hiage, mit feinem Weibe Maria Garhio. Er war auf 
den Iamen Ludwig getauft. Diefer Mann wurde durd) 
die gütige Dorjehung Gottes dazu bejtimmt, im 
Seben Kateris eine entjcheidende Wendung herbei- 
zuführen. 

„heiße &fche”, jo war die Bedeutung feines india- 
nifchen Hamens, war nicht allein der Dertrauensmanl 
feiner Stammesgenofjen. Er war „Katechiſt“ umd 
Apojtel zugleich. Daheim unterrichtete und ermahnte 
er jeine Leute oder erläuterte ihnen jromme Bilder. 
Das war ihm aber nicht genug; es trieb ihn hinaus. 
Er 30g in das Gebiet der Irokeſen, um feinen früheren 
heidnifchen Stammesangehörigen von dem neuen 
Leben in St. Xavier zu erzählen. 

Auf einer von diejfen Reijen kam er nach Cauaghna- 
waga und wurde fo das Werkzeug zu Kateris Fludtt, 
die fie in das Dorf der Chrijten führen jollte. Längit 
ſchon hatte fie mit Pater de Camberville über die 
Möglichkeit einer Flucht geſprochen und auch jeine 
volle Zuftimmung erhalten. Da auch ihre Tanten 
nichts dagegen einwandten, traf man in aller stille 
die notwendigen Dorbereitungen. Während „heiße 
Eiche“ weiterzog, um in anderen Dörfern für dent 
Glauben zu wirken, floh Kateri mit zwei ihr treu— 
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ergebenen Begleitern. In einem Kanu ging es den 
Mohawkfluß hinunter und dann auf einem Indianer- 
pfad, der durd) den Urwald führte, dem Georgsjee Zu. 

Ihr Onkel weilte gerade bei einer politijhen Der- 
handlung in Albany. Als er davon hörte, daß Kateri 
das Dorf verlafjen hatte, nahm er unverzüglich die 
Derfolgung auf. Mit knapper Not entging ihm die 
Derfolgte durch eine Lijt. Sie verjteckte jid im Dik— 
kicht des Urwaldes, indejjen ihre Begleiter, es waren 
ein Derwandter und ein Hurone von Lorette, dem er- 
regten Onkel vortäuſchten, fie jeien auf der Jagd. 
Enttäufht und zornig nahm der Onkel die Derfol- 
gung nad) einer anderen Ridytung auf; Kateri war 
gerettet. 

Dier Tage braudten die Flüchtlinge, um den 
(Georgsjee oder „Heiliges Sakrament“”) wie ihn Jogues 
vor dreißig Jahren benannt hatte, zu erreichen. Dort 
lag das Kanu von „Heiße Ajche“. Sofort wurde die 
Flucht auf dem Waſſer fortgejegt. Nach Durchquerung 
des Sees, durchfuhren die Flüchtlinge den noch länge- 
ren CThamplainjee und dann den Ridelieufluß hinab 
bis zum Fort Chambly. Dann ging es wieder weſtlich 
durch den Urwald, bis fie nad einer Woche voller 
Mühen und Gefahren das Dorf der Chrijten erreid)- 
ten. Es war mitten in der jchönjten Jahreszeit, im 
Spätfommer des Jahres 1677. 

Kateri aber glaubte, die Grenzen zum Paradieje 
überjchritten zu haben. — 


?) Cake George u. Lake Champlain, zwei Seen von wunder- 
baren Haturjhönheiten im Staat Hew York. 
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In voller Blüte 


: de Samberville hatte der geflohenen Kateri 
einen Brief mitgegeben, der fie bei Pater Cho- 
lenec einführen jollte; zufammen mit den beiden Patres 
Fremin umd Chaudjetiere Ieitete diefer die Miſſion. 
Der Inhalt diefes Briefes war ungefähr: „Katherina 
Tekakwitha kommt zu Ihnen nach St. Xavier, UM 
dort zu bleiben. Wollen Sie jo freundlich jein und 
ihre Seele leiten? Bald werden Sie erkennen, welch 
einen Schatz wir Ihnen anvertraut haben. Hüten Sie 
ihn gut! Möge er in Ihren Händen zur Ehre Gottes 
gedeihen und zur Beiligung einer Seele, an der Gott 
ſicherlich viel gelegen ift.“ | 
Die erjte Sorge der Mifjionare war nun, fie bei 
einer frommen Familie unterzubringen. Was lag 
näher, als die Hütte des Mannes zu wählen, ber jie 
von ihrer Heimat bei den Mohauks hinweggeführt 
Batte, „Schwefter“ nannte fie deſſen Frau, obgleich fie 
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kaum mehr als eine entfernte Derwandte war. Die 
einen Engel nahm man fie auf; ein Lichtjtrahl fiel 
mit ihrem Eintritt in die Hütte. In diejer Hütte 
wohnte unter anderen auch Anajtafia Tegonhatjihongo, 
die bald nad) der Rückkehr ihres Mannes von Caugh— 
nawaga hierher übergejiedelt war. In echt drilt- 
licher Liebe widmete Anajtajia ihre freie Seit den 
Frauen und Mädchen, die auf die Taufe vorbereitet 
werden follten. Wie groß war ihre Freude, als jie 
Kateri erblickte. War fie einjt eine qute Freundin 
ihrer Mutter gewejen, jo wurde jie ihr jegt die zweite 
Mutter. 

Für Kateri war das Leben im Dorf der Chrijten 
eine vollitändig neue Welt. Frei war jie von den 
ärgernifjen der heidnijchen Heimat, frei von den Der- 
folgungen im engjten Lebenskreis. Alles ſchien ihr 
überjtrahlt von dem Glanz einer drijtlihen Liebe, 
wie fie fie niemals gekannt hatte. Tiefe Dankbarkeit 
erfüllte ihr Herz und entflammte in ihr den Wunſch, 
von nun ab dem lieben Gott ganz und ungeteilt Zu 
dienen. Nicht nur das wollte jie erkennen, was jie 
meiden mußte, nein, ihr einziger Gedanke war darauf 
gerichtet, das zu lernen, was Gott wohlgefällig war. 

Die Kapelle wurde ihr Lieblingsaufenthalt, wenn 
immer fie das Canghaus verließ, ging dorthin ihr 
Weg. Sie war dort, wenn um vier Uhr morgens die 
Tür geöffnet wurde und fie blieb dort, bis alle hei- 
ligen Meffen vorüber waren. Während des Tages 309g 
es fie immer und immer wieder zu der geweihten 
Stätte, befonders aber während der Winter- und 
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Regenzeit, wenn fie nicht auf dem Felde zu arbeiten 
brauchte. Hie fehlte fie beim gemeinſchaftlichen Aibend- 
gebet. Den Sonntag verbradte jie zum größten Teil 
in der Kapelle. Andächtig wohnte jie den verjchiedenen 
Gottesdienjten bei; morgens der heiligen Meſſe und 
dem Rofenkranz, nadmittags der Bruderjdafts- 
andacht der heiligen Familie und der Dejper. Während 
der Dejper fangen die Indianer jedoch anitelle ber 
Pfalmen eine Art Gebete. Auf diefe Weiſe juchten die 
Miffionare ihnen die verjciedenen Gebete beizu- 
bringen, fo die täglichen Gebete und die Meßgebete, 
ein Gebet zum heiligen Shußengel, und ein anderes 
um Glauben; ja, fie hatten jogar eines mit den zehn 
Geboten. Singend lernten jie beten, jingend Ternten 
lie, wie man Gott gehorchen müjje. 

„Gebet“. — Mit diefem Wort bezeichneten bie In⸗ 
dianer die chriſtliche Religion überhaupt. Chriſt iſt 
einer, der betet, ſagten ſie. Sie ſchienen zu fühlen, daß 
das Weſen der Keligion Gottvereinigung iſt, ein Sich⸗ 
beſprechen mit Gott, ganz beſonders eben im Gebet. 
Die Indianer liebten das Gebet, vor allem das 90 
meinjchaftliche. Aber auch das eigene Herzensgebet 
wurde ihnen leicht. 

Mit jedem Gebet wurzelte ſich Kateris Glauben 
tiefer ein. Immer klarer wurde es ihr, dab ihr 
Derhäftnis zu Gott perſönlicher Art war. Sie fühlte, 
daß die innige Siebe zu ihm der einzige, wertvollit® 
Beweggrund fein müfje für alles, was fie für ihn tat. 
Die Kleinste Untreue gegen Gott jchien ihr undenkbar, 
weil fie ein ſchweres Dergehen in ihren Augen wat. 
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Uach ihrer hohen Dorjtellung von der Größe und 
Majejtät Gottes wollte fie nur noch in feiner Gegen- 
wart leben und in allen Dingen nur aus vollkom- 
mener Liebe zu ihm handeln. Ihr Gebet wurde be- 
jtändig und „ohne Unterlaß“, audy inmitten der Air- 
beiten des Haushaltes und der täglichen Sorgen. 

Die Dollkommenheit ihres reinen Herzens bejtimmte 
die Miffionare, fie [hon am Chrijttag nad) ihrer Ain- 
Runft in St. Xavier zur erjten heiligen Kommunion 
zuzulafjen. Ein bejonderer Dorzug für das junge und 
glückliche Menjchenkind. Mußten doc} die neugetauf- 
ten Indianer in der Regel ein Jahr und auch nod) 
länger in der Dorbereitung ausharren, um ihre Be- 
jtändigkeit zu beweijen. 

Wie ein Engel bereitete jid} Kateri auf den Emp- 
fang des heiligjten Sakramentes vor; ihr Eifer ſchien 
kein Ende zu haben. Auch die Indianer wollten 
diefe Feier mit möglichſter Fejtlihkeit begehen. Sie 
ſchmückten die Kapelle aufs jchönjte. Unter Kerzen, 
Kranzgewinden und Gejängen nahm Kateri in der 
heiligen Chriſtnacht den in ſich auf, der das Brot der 
Auserwählten ijt und jener Wein, aus dem ewig 
Freude fpriegt. — Vach diejem Ehrentag wurde die 
heilige Eudjarijtie ihre einzige Sehnjudht. Kniete jie 
sum Empfang des Heiligjten Sakramentes nieder, 
dann war ihre Sammlung jo groß und ihre Andadit 
jo ergreifend, daß die anderen Indianer am liebiten in 
ihrer Mähe jein wollten, ihr Anblick ſchon vermehrte 
die eigene Andadit. 
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Der Winter war die Zeit der Jagd; etwa vier 
Donate war alles unterwegs. Aud) die Frauen nah- 
men daran teil und nur wenige blieben zurüd. Deit 
über den vereijten St. Tawrencejtrom und durch die 
kahlen Wälder verfolgten und jagten die Männer 
Elche, Büren, Biber, Wildkatzen, Füchſe, Stachel- 
ſchweine, Otiern und Seehunde. Die Frauen brachten 
die Beute heim, bereiteten das Fleiſch zu, bejjerten die 
Hütten aus und verridteten Hausarbeiten. — 

Die Indianer Liebten die Jagd. Sie brachte ihnen 
Bewegungsfreiheit. Die Miffionare wußten aber, daB 
fie auch die beite Gelegenheit zu Ausihweifungen 
aller Art war. Sie hatten darum die Indianer all- 
mählic) daran gewöhnt, auch während der Jagd ein 
geregeltes Leben zu führen. Täglich jollten ſie jo oft 
als möglich zum gemeinjhaftlicen Gebet zuſammen⸗ 
kommen. Aud; die Sonntage ſollten ſie halten. Um 
fie daran zu erinnern, hatten ihnen die miſſionare 
Kalender von Birkenrinde mitgegeben, auf denen bie 
Sonn- und Fejttage, jowie die Fajt- und Abjtinens” 
tage abzulefen waren. Schließlich hatten jie nn 
dazu beitimmt, die das Zeichen zum Gebet gaben un 
die Andacht leiteten. — 

Fleißig verrichtete Kateri ihren vollen Arbeitsamt 
auf der Jagd wie in der Hütte. Im Gebet war jie wet 
Beifpiel tiefjter Frömmigkeit. Nicht zufrieden IN 
en gemeinſchaftlichen Gebeten, ſuchte ie ſich Din 
eigenen Andadıtsplaß. Sie fand ihn in einer m — 
lichtung, die von immergrünen Bäumen umge Ki 
war. In die Rinde von einem diejer Bäume ſchnitz 
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jie ein Kreuz ein. So oft es nur ihre Seit zuließ, ging 
Kateri zu diejfer Stätte. Bejonders am frühen Morgen 
juchte fie das Alleinjein mit Gott, das jie im Gebete 
fand. — Sie konnte es nicht ahnen, daß ihr heimlicher 
Weg von einer eiferfüdtigen Frau falſch gedeutet 
wurde. Als die Jagdzeit vorüber war, zeigte dieje 
Frau die ahnungsloje Kateri beim Mijjionar an. Dod) 
der Pater ging der Sadje auf den Grund und nahm 
Kateri in Schutz. Schon nad) kurzer Zeit jah die 
finklägerin ihr Unredht ein und bereute es von 
Herzen — mehr vielleicht, als viele gebildete Chrijten 
es heute tun würden. 

Kurz vor der Karwodhe waren die Indianer von der 
Jagd nad Hauje zurückgekehrt. Welch ein ſcharfer 
Gegenjaß bejtand doch zwiſchen dem aufregenden 
Jagöleben und den Gottesdienjten der Karwoche und 
der Ojtertage! Die ergreifenden Zeremonien der Kar- 
tage machten einen tiefen Eindruck auf Kateri und 
entzündeten in ihr eine innige Liebe zu den Leiden 
des göttlichen Heilandes. Bejonders war der Kar- 
freitag ein Tag herzlichen Mitgefühls mit dem lei— 
denden Erlöjer. Für Chrijtus zu leiden, für ihn ein 
Leben der Buße zu führen, das war von neuem ihr 
feſter Dorjaß. Der Ojterfonntag mit der Erinnerung 
an ihre Taufe bradte ihr eine befondere Auszeidh- 
nung. Sie wurde in die Bruderjchaft der heiligen 
Familie aufgenommen, die eigentlich) nur älteren und 
ausgewählten Mitgliedern der Miffion vorbehalten 
war. Die Auszeichnung machte fie nur nod) demütiger. 
Je mehr die andern jie bewunderten, deſto mehr fuchte 


40 


fie ihre „Derbrechen“ wie fie es nannte, Zu erkennen 
und durch Bußübungen an ihrem ſchwachen Körper zu 
jühnen. Tach den Beijpielen, die jie aus der Geſchichte 
der Heiligen und der Einfiedler gehört hatte, glaubte 
aud) fie, für die Leiden unferes Heilandes jühnen zu 
müjjen. 

Um dieſe Zeit wurde fie beim Fällen eines Baumes 
durch herabfallende Zweige zu Boden geworfen und 
blieb bewußtlos liegen. Als tot hob man fie auf. Bald 
darauf aber kam fie wieder zu fi und rief: „O Du 
lieber Jeſus id) danke Dir, daß Du mic in der Gefahr 
beſchützt haft.“ Sie glaubte feit, der Tiebe Gott habe 
ihr Seben gejchont, damit fie Buße üben könne. 

Schien aud; das Indianerdorf von St. Xavier im 
Dergleic zu Caughnawaga ein Paradies zu fein, ſo 
war es nicht ohne gelegentliche Sünder und ohne ärger- 
lihe Dorkommnifje. Immer wieder mußten die mij- 
fionare gegen weiße Händler vorgehen, die geiltige 
Getränke in die Langhäujer hineinzubringen ver- 
juchten. Das leider jtarkbegehrte „Feuerwafjer konnte 
an einem Tage vernichten, was in monatelangert, 
miühjfeliger Arbeit aufgebaut war. Denn auch zum 
Schlechten geneigt, übte der Wilde doc Selbjtbehert- 
hung, folange er nüchtern war; beim Trunke jedod) 
war er mehr Teufel als Menſch. Die Derführung wat 
groß, und nicht alle Indianer im Dorfkreis waren 
Chriften. Einige waren mit ihren criftlichen Der- 
wandten dorthingekommen, andere warteten auf die 
heilige Taufe. Heben herrlichen Beifpielen der Fröm- 
migkeit gab es auch traurige Fälle der Gottlofigkeit. 
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So hatten bei einer Gelegenheit drei Indianerinnen 
beſchloſſen, einige ihrer indianijhen Lehrer zu ver- 
ſuchen. Es gelang ihnen aud), einen jungen Krieger zu 
verleiten. Uatürlich mußten die Abtrünnigen das 
Chrijtendorf jofort verlaſſen. 

Eine Indianerin mit Namen Maria Therefa Te- 
gaiagenta hatte nit nach ihren GTaufverjpredun- 
gen gelebt. Sie war vom Stamme der Oneidas und 
zum Trunke geneigt. Im Winter des Jahres 1675 
war jie mit einer Gejellihaft von elf Perfonen auf 
die Jagd gezogen. Es waren vier Männer, unter 
denen ihr Mann, drei andere Frauen und drei Kinder. 
Immer weiter waren jie gezogen und da lie Rein Wild 
fanden, dem Derhungern nahe. Da wurde Maria The- 
rejas Mann von einer tödlichen Krankheit gepadt. 
Derlajjen von den andern blieb fie bei ihm, bis er 
itarb. Sie begrub ihn im Schnee. Dann machte jie ſich 
auf die Suche nach ihren Genofjen. Sie holte jie 
wieder ein. Doch jie waren völlig erſchöpft und vor 
Hunger unfähig, weiterzugehen. Ohne Hoffnung auf 
Rettung hatten jie nur noch den Tod zu erwarten. 
Uur einen Ausweg ſchien es noch zu geben. Es war 
der furchtbare Dorjcjlag, einen der Gejellihaft zu 
töten und zu verzehren.‘) Sie wagten es aber noch nicht 
zu fun und wollten zunächſt von der Chriftin 





°) Die Indianer damaliger Zeit waren mehr oder weniger 
Menjcenfrejjer. So wurden den Gefangenen oft bei Iebendigem 
Leib das Sleiſch jtückweife vom Leibe gejhnitten und vor ihren 
£lugen verzehrt. Dem heiligen Ijaak Jogues wurden bei feiner 
erjten Marter die Finger abgeſchnitten und verzehrt, 
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wifjen, was fie dazu jagte. Da verjagte Maria unge 
und fie fürdhtete fich, zu antworten. als jie — 
Entſetzen zuſehen mußte, wie erſt der eine und dan 
der andere von der Geſellſchaft getötet und gierig 
verſchlungen wurde, packten ſie wilde —— 
und heftige Gewiſſensbiſſe über ihr vergans = 
Ceben. Doller Grauen und Reue faßte jie ben feite 
Dorjag, wenn fie der liebe Gott wieder zu .-— 
Dolke zurückführen würde, für ihre Sünden w 5 
Buße zu üben. Mit vier Genojien überlebte jie hen 
ſchrecklichen Gefahren und glücklich fanden 4 .. 
Weg zur Mifjion zurück. Auf der Stelle warf j A 
dem Mifjionar zu Füßen = bat ihn um jeine 
ihre guten Dorjäße auszuführen. . 

Bald darauf traf Kateri dieje Frau in ber Nähe - 
Kapelle, die neugebaut wurde. Die beiden — 
kamen in ein Geſpräch, und dieſe zufällige = nn 
ſchaft reifte zu einer fejten Freundſchaft. Mi er 
anderen Freundin, Maria Skaridions, trafen jie n 
öfter und bejpradyen dann, wie ie ein — 
heiliges Leben führen könnten. Die Zufammen * 
fanden unter dem großen Kreuz des Friedhofes ei 
von wo aus man den Strom überjehen kann, eh 
ſich um die Heron-Infel verbreitert. Hier auch p meer 
die drei frommen Indianerinnen, Wie ſie — 
der Inſel eine Hütte bauen und Gott dienen 4 
ten. Genau fo wollten fie leben, jo jromm = A 
demütig, wie es die weißen Krankenſchweſtern * 
die Skarichions und Kateri bei einem Beſuch in a 
treal gejehen hatten. Mit heiliger Begeijterung 
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ichlofjen fie, ihre Abficht dem Miffionar, Pater Fremin 
vorzutragen. Don feinem Rat wollten jie ji leiten 
laſſen. Der Pater hörte die drei auch an und lobte 
ihren Eifer. Er gab ihnen aud) eine Regel, nad) der 
jie dann zu leben ſuchten. 

Während Kateri über ein Leben der Jungfräulid- 
keit nachſann, plante ihre „Schwejter“, jie an einen 
der jungen Männer des Dorfes Zu verheiraten. Jeder 
Mann konnte dody nur ſtolz auf eine ſolche Cebens- 
gefährtin fein. Nichts erſchien ihr natürlicher, als daß 
Kateri an ihre Zukunft ebenjo dadıte, wie es aud) 
andere ihres Alters tun. Had) Auffajlung der Indi- 
aner war es aud) das einzig richtige. Kateris Hidt- 
achtung von Schmuck und hübſcher Kleidung in all der 
Zeit ließ allerdings die Schweiter fürchten, dab jie 
nicht auf ihren eigenen Dorteil bedadjt wäre. Ihr faſt 
ausſchließlicher Umgang mit den beiden Frauen mußte 
jedem als feltfam erjheinen und war für ihre Aus- 
fichten im Leben geradezu ſchädlich. Ein ſ elbjtgewolltes, 
jungfräuliches Leben war den Indianern günzlich un- 
bekannt. Nur jo kann man das Drängen der ihr nahe- 
ſtehenden Menſchen begreifen. 

Jedenfalls verſtand man, Kateri die Derpflichtunag 
zu heiraten fo geſchickt klar zu madjen, daß jie ſelbſt 
keine entſchiedene Antwort finden konnte. Sie ſuchte 
darum beim Miſſionar Zuflucht in ihrer Unſicherheit. 
Don ihm wollte fie die chriſtliche Auffallung über das 
junafräuliche und das eheliche Leben hören. Dor allem 
wollte jie in der Liebe zum jungfräulichen Ceben be- 
ſtärkt werden. Als fie ſich in ihrer erſten Mäödchenzeit 
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den Heiratsabjichten der Derwandten widerjeßt hatte, 
war jie einer natürlichen Scheu gefolgt. Jetzt jedoch 
wollte jie den Stand der Jungfräulichkeit wählen, 
weil es ihr darin bejjer ſchien, ihre Seele ganz dem 
Dienjte Gottes zu weihen. Zu ihren Bußübungen und 
ihrer Derehrung des Leidens Chrijti war eine innige 
Tiebe zur reinjten Jungfrau hinzugekommen. Der 
Rojenkranz war ihr unzertrennlicher Begleiter ge— 
worden. Wo jie ging, da betete fie ihn und immer mit 
neuer Freude. An Samstagen und an den Dorabenden 
der Fejte Unjerer Lieben Frau opferte jie befondere 
Bußwerke auf. 

Bei einem Bejud} in Montreal hatte fie das Leben 
der Schwejtern von der Heimſuchung kennen gelernt. 
Sie hatte gehört, wie diefe frommen Frauen den Schatz 
ihrer Jungfräulichkeit Gott weihen. Don dieſer Stunde 
an hatte ſich das Sinnen nach einem gleichen Opfer in 
ihr beſtärkt. Ihr Wunſch war aufrichtig, aber konnte 
er erfüllt werden? Hatte fie bis zu dieſer Stunde ihr 
Geheimnis ſorgſam gehütet, nun, da fie von allen 
Seiten zur Heirat gedrängt wurde, mußte jie es offen- 
baren. 

Und jie bat Pater Cholenec um etwas, was bisher 
in ihrem DolRe noch nie dagewefen war; fie bat, das 
Gelübde der Keujchheit abzulegen. Der Dater zauderte 
und legte ihr jogar die Dorteile einer guten chriſt— 
lichen Heirat dar. Kateri aber fagte: „Ach, mein Da- 
ter, ich habe mid) jchon ganz Jeſus Chriftus über- 
geben. Ihm allein gehöre ich an und kann jegt meinen 
Herrn nicht mehr wechjeln.“ — Um fie zu prüfen, 
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verlangte Pater Cholenec nun von ihr, jie jolle ſich 
ihr Dorhaben noch drei Tage überlegen. Im Flugen- 
blick ftimmte fie willig zu. Dor Ablauf einer Stunde 
aber Rehrte fie zurück, um ihm zu jagen, dab jie über 
einen Entſchluß, den fie ſchon jeit langer Zeit in ſich 
trage, nicht mehr nadydenken könne, niemals werde 
fie ihn ändern. Ergriffen von der frommen Begeilte- 
rung des jungen Mädchens gab es der Pater zu. Ihre 
mütterliche Freundin Anajtajia, die jie bisher zur Ehe 
gedrängt hatte, unterjtüßte jie nun gemeinjam mit 
Maria Thereja in ihrem Dorhaben. . 

Als Tag ihrer Weihe wählte Kateri das ſchöne Feſt 
„Maria Derkündigung“. Es war am 25. März 1679, 
als fie, die erjte ihres Stammes und ihrer Rafje unter 
dem Schuß der Jungfrau aller Jungfrauen dem 
Heiland ihre Jungfräulichkeit gelobte. Uun war lie 
ganz Gottes. Kein Menſch, keine Krankheit, kein 
Seid follte ihre Seele von der innigen Dereinigung 
mit ihm trennen. — 
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Die Jagd war für die Indianer weniger eine An- 
gelegenheit des Sports, als eine harte Totwendigkeit, 
ſich Hahrung zu verjchaffen und Felle für den Handel. 
Immerhin war fie eine Befreiung ber indianiſchen 
Männer und Frauen aus den engen palliſaden ihres 
Dorfes und von der mühevollen Arbeit auf den Mais- 


feldern. Die auf die Jagd zogen, hatten durdyweg 
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die Daheimgebliebenen von Sagamit (heißer Mlais- 
brei), getrockneten Fijhen oder von Jleiſch Teben 
mußten, das infolge jeines Alters nicht mehr jonderlidh 
jhmedte. So ijt es Zu verjtehen, daß nur die ganz 
alten Leute, die kleinen Kinder und die Kranken zu 
Bauje blieben. | 

Obgleich Kateri niemals Rräftig war, zählte fie doch 
niht zu den Kranken oder Schwachen. Aber diejes 
Mal meinte jie daheim bleiben zu müſſen, troß der 
Bitten ihrer Derwandten, mit hinauszuziehen. Sie 
befürchtete, die Aufregungen und das unruhige Trei- 
ben würden jie von ihren Gedanken ablenken. Zudem 
hielt jie ja die Jagd von dem fern, was jie jet als 
den Mittelpunkt ihres Lebens anjah: von der Kapelle 
und von ihrem Heiland, immer gegenwärtig im 
Tabernakel. 

Jeden Dlorgen, lange vor Sonnenaufgang Rniete 
jie jhon in der Kapelle nahe am Altar und wartete 
auf die heilige Mlejje. Ihr blaues Tud) hatte fie um 
ihren Körper geſchlagen; jie bedeckte damit gleich— 
zeitig den Kopf, um ihre ganze Gejtalt ehrbar zu ver- 
hüllen. Täglid) ging jie fünfmal zur Kapelle, um Akte 
des Glaubens, der Reue, der Demut und der Er- 
gebung zu maden. Ihre Andacht jchloß fie immer mit 
dem heiligen Rojenkranz. Mötigte man fie bei grim- 
miger Kälte ans Herdfeuer, dann folgte fie nur für 
eine kurze Weile. Gern erduldete jie die Kälte, denn 
ihr Sinn war immer auf den Altar geriditet, ein- 
gedenk des Meßopfers als unblutigen Opfers. Der 
Altar war für jie der Kalvarienberg, die Stätte des 
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Ceidens. Sie dachte nur an die Qualen des Heilandes, 
nicht an die eigenen. Ja, fie jtellte fich feine Leiden jo 
lebendig vor, daß fie glaubte, jelbjt leiden zu müjjen, 
ihr Mitgefühl wurde jo innig, daß jie jogar Leiden — 
ſuchte. 

Sie legte ſich harte Bußübungen auf; einige von 
ihnen waren ſo groß und ſo qualvoll, daß der Beicht- 
vater ſie ihr unterſagen mußte. Er bewunderte ihren 
Mut, aber er wußte auch, daß Tugend nicht über- 
treiben darf. Die ausgeſuchteſten Martern, womit 
ihre Stammesgenofjen einen gejangenen Feind ZU 
Tode quälten, verhängte Kateri über fich jelbit. Schwere 
Arbeit, Faften und Hadıtwadhen galten bei ihr nichts 
Sie trug einen ſcharfen Bußgürtel, brannte ſich mit 
heißen Eifen und ging im Winter barfuß auf hart- 
gefrorenem Schnee. Als ſie ſich ſchließlich glühende 
Kohlen auf die Füße legte, als fie drei Mächte hinter- 
einander auf Dornen jchlief, die jie im Walde auj- 
gefucht hatte, gaben ihre Kräfte nad. Ihr jorgjam 
gehütetes Geheimnis wurde entdeckt. Streng befahl 
ihr Pater Cholenec, die harten Bußübungen aufzu- 
geben oder wenigjtens zu mäßigen. 

Auch andere indianijche Chrijten im Dorfe fingen 
um dieje Zeit an, Selbjtquälereien vorzunehmen. Ein- 
mal wollten fie die Bußübungen der Heiligen nad)- 
ahmen, dann aber wollten fie ſich für die Marter- 
qualen in den Kämpfen mit den feindlichen heidnijchen 
Indianern rüjten. Die Selbjtpeinigungen führten zu 
einem folchen Ausmaß, daß Pater Chaudetiere, der 
Geſchichtsſchreiber Tekakwithas, ſie ſogar teufliſchen 
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Einflüjjen zuſchrieb. Bejonders nad) dem Tode Kateris 
hatten die Miſſionare Mühe, dieſe Selbjtquälereien 
zu bekämpfen, weil jie alle Grenzen zu überjteigen 
jdienen. 

In Kateris Leben hatten Halbheiten keinen Pla$. 
Alles was jie tat, war großherzig, ja heldenhaft, wenn 
ji} die Gelegenheit bot. In ihrer Jugend hätte fie bei 
einem Onkel, dem Häuptling des Dorfes, unter allen 
anderen heranwadjjenden Mädchen in Kleidung, Stel- 
lung und Anjehen die erjte Stelle einnehmen können. 
fiber jie hatte ji von allem ferngehalten und hatte 
keinerlei Bevorzugung geſucht. Welche Entſchloſſen— 
heit war ſchon dazu notwendig geweſen, im kindlichen 
Alter von elf Jahren die Heirat auszuſchlagen! Wie— 
viel Demut dann, als Chriftin den Shmähungen und 
dem Spott ihrer heidniſchen Stammesgenojjen jtand- 
zuhalten. Mehr als Mut hatte ſchließlich dazu gehört, 
die Heimat zu verlajjen und zu wijjen, daß der Onkel 
jie verfolgen und er Reines Menſchen Leben fchonen 
würde, um fie wieder zurückzuführen. Und nun hier 
die Fremde, und die jo ganz anderen Derhältnijje! 

Uur ein eijerner Wille konnte in dem zarten Kör- 
per die ungewöhnlihe Kraft aufbringen, die iteten 
Anjtrengungen auf der Jagd, auf den Maisfeldern 
und in der Hütte auszuhalten. Hur ein außergewöhn- 
liches Licht vom Himmel und ein bejonderer Einfluß 
göttliher Gnade konnte fie dazu bewegt haben, lange 
vorher nad) einer Dollkommenheit zu ftreben, ehe ihre 
geijtlihen Führer für fie daran dachten. Befonders 
auffallend wurde diejes Streben nad) Dollkommenheit, 
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als fie ohne deren Beeinflufjung, ganz von ſich aus, um 
die Erlaubnis bat, Gott ihr Leben in Jungfräulicjkeit 
weihen zu dürfen. 

Don dem Tage an, als Kateri dies Gelübde abgelegt 
hatte, war die große Frage der Miſſionare gelöſt, die 
Indianer zu ſtandhaften Chriſten zu machen. Die 
jungen indianiſchen Mädchen eiferten Kateri nach. 
Selbſt ältere Frauen, verheiratete und Witwen, zeig— 
ten eine große Liebe und Bewunderung für die Keujd}- 
heit. Durch das jchöne Beijpiel ihrer Frauen wurden 
ſich auch die indianifchen Männer des läuternden Ein- 
fluſſes der Religion bewußt. Sie jahen es mit eigenen 
Augen, daß es möglid; war, jo zu leben, wie es der 
Glaube verlangte. Die Miffionare mußten jogar zeit- 
weilig den Eifer der Dorfbewohner mäßigen. 

Endlich ernteten fie reihlichen Cohn für ihre Eirbeit, 
die Geduld, die Leiden und den Tod ihrer Märtyrer- 
Pioniere: Joques, Goupil, Calande, Brebeuf, Cale⸗ 
mant, Daniel, Chabanel und Garnier. Wieder einmal 
wurde das Blut der Märtyrer die Saat für Chriſten. 
Wieder einmal, wie ſo oft in der Geſchichte unſerer 
katholiſchen Kirche, wurde das Beiſpiel einer Frau 
das Siegel des Glaubens für Taufende. Der Einfluß 
Tekakwithas auf ihr Dolk, auf ihre Rafje, währt DIS 
zum heutigen Tage. — 
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IV. 


Siebliher Wohlgerud 


ee Teben näherte jich der Dollendung. Nur ein 
einziges Jahr tiefjten Glückes und innigjter Der- 
einigung mit Gott war ihr bejchieden. Mit ihrer engel- 
haften Reinheit verband ſich eine glühende Der- 
ehrung des Leidens Chrijti und eine brennende Liebe 
zum heiligjten Altarsjakrament. Um immer an den 
Tod des gekreuzigten Erlöjers Zu denken, trug fie 
um den Hals ein kleines Kreuz und Rüßte es häufig. 
Pater CTholenec hatte es ihr gejchenkt. Mehr aber als 
diejes Kreuzen trug jie das Kreuz Chrijti ſelbſt. 
Woher kam nun all ihre Kraft, um die täglichen 
Opfer zu bringen und dies Kreuz zu tragen? — Aus 
ihrer Liebe zum eudarijtijchen Heiland. Jejus im 
Tabernakel, Jejus im Opfer der heiligen Meſſe, Jeſus 
im Herzen durch die heilige Kommunion, Jejus war 
ihr Leben, Jejus war ihre Freude. Zu ihm ging fie, 
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fo oft jie Ronnte. Es war geradezu ein Sprihwort im 
Dorfe geworden: Kateri ijt zu Haufe oder in der 
Kirche. Dorthin jchleppte fie ſich troß Schwäche und 
Krankheit. Dort blieb fie jtundenlang im Gebete wie 
ein Seraph. Die größten Heiligen hatten Raum heißere 
Siebe zum heiligjten Sakrament unjeres Altares, als 
fie im Herzen diefes jungen indianifhen Mädchens 
brannte. 

Kateris Kräfte ſchwanden dahin. Die erjten Monate 
des Jahres 1680 ließen das baldige Ende ahnen. 

Es war während der Jaadzeit, und die Bewohner 
des Dorfes waren zum größten Teil abwejend, als jie 
von ihrer Ießten Krankheit befallen wurde. Zwei 
Monate litt fie an den heftigjten Magenſchmerzen, 
die den Körper immer mehr ſchwächten. Sie lag in 
der Hütte, zwar nicht ganz ohne Pflege, doch nicht jo 
betreut, als wären die Leute zu Hauje gewejen. Ihr 
aber war die Einjamkeit lieb und jie konnte dejto 
mehr beten. u 

Der fie beſuchte, betrat die Hütte wie ein Heiligtum. 
Die Befucher fühlten, daß es eine Gnade wat, Zeuge 
ihrer wahrhaft himmlifchen Geduld zu jein und jie 
über heilige Dinge ſprechen zu hören. 

Als die Krankheit am Dienstag der Karwoche be- 
denklich wurde, jagte man ihr, daß der Heiland in 
der heiligen Wegzehrung zu ihr kommen würde. Ob- 
gleich es ſonſt üblich war, die Kranken in die Kapelle 
zu bringen, madten die Mifjionare bei Kateri eine 
Ausnahme. Dielleidht wegen ihrer Schwäche, wahr- 
ſcheinlich auch wegen der Derehrung, die jie allgemein 
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genoß. Die Prozejjion von der Kapelle bis zur Hütte 
war eine denkwürdige Feier, ähnlich jener an ihrem 
Tauftag. Und jo Ram Zum letztenmal hier auf Erden 
der Heiland zu ihr. Ihm allein hatte ihre Liebe gehört. 

Dann wurden Leute bejtimmt, die während der Tladit 
bei ihr wachen jollten. Als der Morgen anbrad), emp- 
fing fie die heilige Ölung. Es war ihr legter Tag auf 
Erden. In inniger Zwieſprache mit den drei göft- 
lichen Perjonen und der lieben Gottesmutter brachte 
fie ihn zu. Nachmittags gegen drei Uhr jeßte ein 
leichter Todeskampf ein. Ihr Kruzifir umklammernd 
wiederholte fie immer und immer wieder: „Jejus — 
mein Heiland — ic} liebe Did.“ — Dann verlor jie 
die Sprache. Ihre letzten Worte waren die heiligen 
Namen Jejus und Maria. Um halb vier verjdjied jie 
still und lag jo lieblich da, wie in einem ſüßen Schlaf. 
— „Die Heilige ijt gejtorben“, jo flog es im Dorf 
von Mund zu Mund. 

Es war am Mittwod der Karwoche, am 17. April 
1680. Kateri Tekakwitha jtand im 24. Lebensjahr. 

Das von Krankheit und harten Bußübungen rüh- 
rend gezeichnete Gejiht der Toten ſchien nad) einer 
kleinen Weile zu neuem Leben aufzublühen. Die Züge 
erjtrahlten in engelhafter Schönheit. Die eigenen 
Seute und auch die Mijjionare waren darüber er- 
ftaunt und glaubten, daß ein Wunder gejhehen. Es 
war, als wollte die reine Seele der Derjtorbenen einen 
Strahl himmlijcher Herrlichkeit über ihren jungjräu- 
lichen Leib ergiepen. 

Schon einen Tag nad ihrem Tode wurde Kateri 
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begraben. Diejer grüne Donnerstag follte ihrem Dolke 
unvergeßlid; bleiben. Er war ein Tag der Freude und 
der Trauer zugleich. Der Trauer für die Heim- 
gegangene, die alle als die „gute Kateri“ gekannt 
und geliebt hatten, der Freude aber bei dem Ge— 
danken, daß die Mijjion nun eine Fürbitterin im 
Himmel habe. 

Ihr Tod gab Anlaß Zu außergewöhnlichen, reli- 
giöjen Kundgebungen. Eillgemein wurde jie als eine 
Heilige betrachtet. Ihre Matte, ihr Kopftud und vor 
allem ihr Kruzifig wurden als heilige Reliquien an- 
gejehen. Es wurde angeregt, jie nicht auf dem Fried- 
hof, fondern in der Kapelle beizujegen. Dod; glaubte 
Dater Cholenec hiervon Abjtand nehmen zu müjjen, 
fo fehr er fie auch diefer Auszeichnung für würdig 
hielt. — Zu damaliger Seit war es Sitte, die Toten 
einfach auf eine Bahre zu legen. Man deckte fie zu, 
um jie fo zur Kirdhe und zum Gottesaker zu bringen. 
Hicht fo bei Kateri; fie wurde in einen richtigen Sarg 
gelegt und in die Kirche getragen. Während ber hei- 
ligen Meffe ließ man den Sarg offen, und allen war 
es noch einmal vergönnt, die ſchönen, verklärten 
Züge zu ſehen. Dann wurde der Sarg geſchloſſen und 
auf den Friedhof gebracht. Am Fuß des großen Kreu- 
3es, an dem fie jo oft gebetet hatte, wurde Kateri 
Tekakwitha begraben. So war es ihr Wunjd) gewejen. 

Don diejer Zeit an wurde es hei den Männern, 
Frauen und Kindern des Dorfes jrommer Braud), 
an diefem Grabe zu beten. Mehr noch, Franzoſen von 
Montreal und Guebeck ſowie Indianer DON allen 
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Seiten Ramen in Pilgerzügen dorthin. Man betete zu 
ihr um Fürjpradje bei Gott, hielt Novenen zu ihr und 
ließ ihr zu Ehren heilige Mejjen darbringen. 

Es wurde aud von Erjcdeinungen gejprodyen. So 
verbürgt Pater Chauchetière, daß Kateri ihm zwei- 
mal erſchienen jei. Beim 3weitenmal ſagte fie zu ihm: 
„Siehe — und tue nad) dem Dorbild.“ Das Dorbild 
war Kateri jelbjit, jo deutete er ihre Er- 
ſcheinung. So malte er denn ihr Bild, das einzige, 
das von einem indianijchen Mädchen jener Zeit be- 
kannt ijt. Dielleicht Rein Kunjtwerk in hergebracdhtem 
Sinne. Aber unjere Seit, die Derjtändnis bekommen 
hat für die einfache Kunft der Haturvölker, wird das 
bis auf unjere Tage gekommene Bild zu ſchätzen 
wiſſen. Wer weiß, ob es überhaupt eine ähnlichkeit 
bietet. Aber es liegt darin die ganze, teligiöje Innig- 
Reit des Haturkindes, viel mehr, als in dem modernen 
Bilde einer amerikanijhen Malerin. Kateri trägt 
auf dem Bilde Chaucdetieres auch das große Um- 
ſchlagtuch über dem Kopf, wie fie es ihrer gejhwächten 
Augen wegen zu tun gewohnt war. Jedenfalls war es 
d as Bild, das auf ihre Stammesgenofjen wirkte und 
jie zur Hadeiferung begeijterte. Als der Gouverneur 
von Kanada, Herr de Champigny nad) einem Gebet 
an Kateris Grabe von einem zweijährigen Halsleiden 
geheilt wurde, ließ jeine Gattin Nachbildungen her- 
itellen, die jie in Frankreid) und unter den Indianern 
verteilen ließ. Offenbar handelt es fi) um den Kupfer- 
ti, der dem Bericht des Paters Cholenec in den 
legten Lettres Edifiantes beigegeben ift (j. Umſchlag). 
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Groß wurde die Zahl der Gunſterweiſungen, die 
durch die Fürbitte Kateris vom himmel gewährt 
wurden. Die Heilungen wurden ſo zahlreich, daß Pater 
Cholenec ſie nicht mehr aufzeichnete. Heute, nach mehr 
als zwei Jahrhunderten, iſt es ſchwer, ſich die Der- 
ehrung noch vorzujtellen, die Katerl genoß. Man 
könnte ſie am eheſten mit der jugendlichen heiligen 
Thereſia vom Kinde Jeſu vergleichen. Beide jtarben 
in demjelben Alter von 24 Jahren, beide duftende 
Silien, beide Wunder wie Rojen an einem Feittag 

d. 

Fe eine Derehrung, die wie von ſelbſt dem 
Berzen des Dolkes entſprang. Die Driejter hielten ſich 
anfangs fern. So glaubte auch Pater Peter Kemy, 
der Pfarrer von Lachine, die wunderbaren 2. 
liſchen Gunfterweifungen anzweifeln zu müjjen. EAls 
ihn aber ein Pfarrkind um eine heilige ge 
Dankfagung dafür bat, daß es durch die Für n 5 
des indianifhen Mädchens Erhörung In einem n 
liegen gefunden hatte, wurde er nachdenklich. — 
beinahe taub war, rief er Kateri an, ſie möge 
bitten, ihm Heilung von feinem Leiden zu jchen = 
Seine Bitte wurde erhört. Aus dem Zweifler wur e 
ein dankbarer Derehrer. Später zeichnete er die = 
nigfahen Gunjterweifungen auf, die auf ihre Det 
mittlung gejhehen. Ihrer Fürbitte ſchrieb er auch = 
wenn feine Pfarrkinder von Krankheiten gehei 
wurden. 

Pater Cholenec nahm zuerjt eine ähnliche — 
wie Pfarrer Remy ein. Dann wurde er Jeuge, 
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mehrere Kranke, darunter ein gelähmtes indianijches 
Mädchen durd die Berührung mit Kateris Kruzifiz 
geheilt wurden. Beweat änderte er feine Meinung. 
Dreimal ſchrieb er das Leben Tekakwithas nieder. 
Einmal für die „Erbauliden Briefe“, ein zweites, 
lateinijh, für jeine Obern in Rom und ein drittes 
für den allgemeinen Gebraud). Ihm und Pater Chau- 
chetiere ijt es vergönnt gewejen, das Bild Kateris 
nit als Fernjtehende, jondern als Augenzeugen und 
vertraute Beobaditer dem Aindenken zu überliefern. 

Kein Wunder darum, daß Indianer wie Franzofen 
in Kanada Kateri als eine Heilige verehrten, als eine 
Heilige, die in Gottes befonderer Huld ftand. In den 
wunderbaren Gebetserhörungen, die den Bittjtellern 
auf ihre Fürſprache zuteil wurden, heißt fie ihre 
Wundertätige, ihre Bejchügerin, ihre Genoveva. „So 
hat aud; Kanada jeine Genovena“, jagte der hoch— 
würdigjte Herr de la Croix St. Dalier, der zweite 
Bijhof von Guebeck, als er ſich nad) einem Gebet am 
Grabe Kateris erhob. Ohne Zweifel bezog er ſich dabei 
auf ihren Schuß bei den entjeglichen Trokejengreueln 
im Jahre 1688. 

Kein Wunder aud, wenn Pater Cholenec es für 
gottwohlgefällig hielt, ihre Überrejte zu erheben, um 
jie in der Sakrijtei der Miffionskapelle beizujeßen. 
Eine Zeitlang haben fie jogar unter dem Hauptaltar 
geruht. Gegenwärtig find fie unter Siegel, wie es 
die Dorjärift der Heiligen Kirche vor einer Selig- 
ſprechung verlangt. Einen Teil hatte man 1754 den 
Irokeſen gegeben, als eine Miſſion in St. Regis er- 
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richtet wurde. Sie gingen aber bei einer Feuersbrunft, 
die auch die Kapelle zerjtörte, zugrunde. 
Kateris Ruhejtätte war in den Augen der Indianer 
ein heiliger Pla geworden. Sie hatten Wunder er⸗ 
lebt, die durch den Gebrauch von Erde dieſer Stätte 
geſchahen; ſie hatten Gnaden erlangt, wenn ſie dort 
beteten. Sie waren in frommen Wallfahrten zu ihrem 
Grabe gepilgert, als ihr Dorf im Jahre 1696 verlegt 
wurde. Sie hatten Beſucher geſehen, die von weit her⸗ 
kamen, um ihrer Fürſprecherin Derehrung zu be— 
eigen. 
Fünfsehn Jahre nad; ihrem Tode konnte Pater 
Chauchetiere noch jchreiben: Sold) unglaublide Dinge 
rufen nach höherer als nad) menſchlicher Erklärung. 
Dann führt er eine Anzahl der Wunder nad) N 
Tode an. Im Jahre 1715 jchrieb Pater Cholenec. Gott 
ehrte auch weiter das Andenken an dieſes heilige 
Mädchen durch zahlloſe Heilungen und ehrt es bis auf 
heute. | | | 
Hady und nad; wurden der Heilungen weniget, 
immer aber blieben ihr Andenken und ihre Der- 
ehrung bejtehen. Don Zeit zu Zeit wurde das große 
Kreuz an ihrem Grabe feierlich erneuert, jo bejonders 
im Jahre 1843. Bei diejer Gelegenheit wurden einige 
Reliquien in das Kreuz eingelajjen. Uach — 
ſchrecklichen Sturm im Jahre 1884 erfolgte eine letz 
Erneuerung. Sechs Jahre ſpäter errichtete pfarrer 
Clarence A. Walworth, von St. Marien in der nn 
Albany, II. Y. an diejer Stelle ein dauerndes Dun 
Es ijt ein großer Sarkophag aus Granit, überragt v 
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einem hohen Kreuz, eingezäunt und mit einem ſchlichten 
Dad} überdeckt. Auf dem Stein ijt die Inſchrift zu lejen: 
Kateri Tekakwithaä | 
April 17. 1680 
Onkwe Onwe-ke Katsitsiio-Teiotsitsianekaron 
(Schönfte Blume, die jemals unter wahren Menjden‘ blühte) 


Drei Biſchöfe und ſechzig Priejter nahmen an der 
Einweihungsfeier teil. Über zweitaujend Menſchen 
waren aus Montreal, Taughnawaga und den Llad)- 
barpfarreien herbeigeeilt. 

Andere Pilgerzüge Ramen im Laufe der Zeit und 
kommen noch heute, um der Lilie der Mohawks ihre 
Derehrung zu bezeugen und um neue Gnaden ZU 
bitten. Denn auch Cholenec jchrieb, die Wundertaten 
diefer „Kleinen Blume“ wären zu zahlreid, um jie 
aufzeichnen zu können: eine blieb jo offenkundig, daß 
fie wahrhaftig nicht aufgejchrieben Zu werden braudite. 
Es war der fromme Eifer ihres Dolkes nad ihrem 
Tode, die Derehrung ihrer Tugenden, die Überzeugung 
von ihrer Heiligkeit und ihre Glaubenstreue bis auf 
den heutigen Tag. Weit über das Dorf am St. Lorenz 
hinaus hat jid) ihre Derehrung ausgebreitet. Wo im- 
mer Chrijten von ihrem heiligmäßigen Leben Iejen, 
fängt man unwillkürlih an, jie zu verehren und 
wünſcht nur, jie möge aud) eines Tages auf unjeren 
Altären verehrt werden. — Als die Bijchöfe der Der- 
einigten Staaten im Jahre 1884 auf ihrer Derjamm- 


a wahre Menſchen: indiihe Bezeihhnung für die eigene 
aſſe. 
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ung in Baltimore den Heiligen Dater um die Heilig- 
ſprechung der Märtyrer Jogues und feiner Gefährten 
baten, da ſprachen fie auch denjelben Wunſch für Ka- 
teri aus, dieje reifjte Frucht vergofjenen Märtyrer- 
blutes. 

Mit den Märtyrern Jogues, Jojeph Saland und 
Rene Goupil wird das Andenken Kateris immer in 
Auriesville verknüpft bleiben. Hatte jie auch nicht 
wie jene dort den Gpfertod für den Glauben erlitten, 
fo ijt doch der Pla durch ihre reinen Jugendtage und 
ihr Derlangen nad} Chrijtus gejegnet. In der Wall- 
fahrtskirche der erjten amerikanijden Märtyrer, Zu 
der alljährlich Zehntauſende von Pilgern ziehen, wird 
darum auch eine Reliquie Kateris aufbewahrt. 

Caughnawaga am Mohawk, das indianifche Dorf, 
wo Kateri die längfte Zeit ihres Lebens zugebracht 
hat und wo fie auch getauft wurde, iſt längſt ver- 
ihwunden. Wo einjtmals wilde Indianerkriege tob- 
ten, da jteht heute ein unanjehnlidies Farmhaus. 
Nichts erinnert mehr an die vergangenen Zeiten. 
Still ift es auf diefem Hügel. Don Weiten her windet 
ſich das breite, filberne Band des Mohawk durd) das 
fruchtbare Tal. Im Oſten kommen die Häujer von 
Fonda hinter den Bäumen hervor. Ein paat hundert 
Schritte von der Farm, auf einem ichmalen Steig 
kommt man in ein Gebüſch. Eine kleine Quelle jpru- 
delt unter Steinen verjteckt. Die indianiſchen Frauen 
holten dort ihr Wajjer. Wie ojt mag Kateri biejen 
Weg mit ihrem Krug aus Birkenrinde gegangen jein! 
— Tekakwithaguelle hat man fie darum genannt. 


61 


Die Diözefe Albany hat vor einigen Jahren das Be- 
fißtum auf dem ehemaligen Dorfhügel erworben. Bald 
wird aud dieſe Stätte das Ziel von Pilgerfahrten 
jein. Zu Ehren der Lilie der Mohamks. — 

Als in neuerer 3eit, im Jahre 1921, die Selig- 
iprehung der amerikanijhen Märtyrer unmittelbar 
bevorjtand, wurden aud) für die Seligjprediung Ka- 
teris große Anjtrengungen gemadt. Alle Schriftſtücke 
über fie wurden gejammelt und überjegt. ad) den 
kirchlichen Beſtimmungen müßte der Prozeß der Hei- 
ligſprechung in der Diözeje, wo jie jtarb, aufgenommen 
und durchgeführt werden. Man hielt es aber für 
bejjer, ihn von der Diözeje ausgehen Zu lajjen, wo 
Kateri den größten Teil ihres Lebens zugebradt hatte. 
Auf ihrer Jahresverjammlung in Wajhington am 
27. September 1922 richteten die amerikanijchen Bi- 
ſchöfe eine Bittjhrift an den Heiligen Stuhl, um für 
Biſchof Edmund Gibbons von Albany die Erlaubnis 
zu erhalten, einleitende Schritte für die Seligjpre- 
hung Kateris zu unternehmen. Hady mandıen Der- 
zögerungen, die bei ſolchen Prozejjen unvermeidlich) 
find, wurde anfangs des Jahres 1931 ein Ausjchuß 
ernannt, um die Beweije ihrer Heiligkeit zu unter- 
juden. | 

Diejer Ausſchuß hat nun die Zeugnijje ihrer helden- 
haften Tugenden und die Überlieferung von ihrer 
Beiligkeit geprüft. Allen, denen das Andenken Ka- 
teris lieb ijt und die ihren Tugenden nadhahmen, ſei 
der nad) ihrem Tode entjtandene Braud) der Pilger an 
ihrem Grabe empfohlen, dreimal ein Daterunjer, Aive 
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Maria und Ehre jei andädhtig zu beten. Ferner das 
Gebet um ihre Derherrlidyung: 

„O Gott, der Du fo wunderbar bijt in Deinen Hei- 
ligen, wir flehen Did an, gewähre uns die Gnade, 
um die wir durch die Fürjpradje Deiner Dienerin 
Katherina bitten, auf daß fie in Deiner Kirche erhöht 
werden möge und wir dazu gelangen, ihren Tugenden 
nadjzueifern. Durch Jeſus Chrijtus unjern Herrn.“ 


x 







Immer mehr wächſt in Amerika der Glaube/eh 
Kateris Fürbitte, Heilungen werden ihrer Fürjp F 
zugeſchrieben, viele Gunſterweiſungen, Bekehrungent 
und Hilfe in der gegenwärtigen wirtihaftlidhen AM 

In unferer deutſchen Heimat ijt die „Kleine Blume“ 
der Indianer jo gut wie unbekannt. Wohl kennt man 
Indianererzählungen aus älterer und neuerer Seit. 
An erdidhteten Heldentaten tapferer Häuptlinge, die 
nie gelebt haben, begeijtert ſich auch heute noch jung 
und alt. Das dırijtlihe Helden- und Tugenöleben 
eines wirklichen, heiligmäßigen Indianermäddens 
kennt man nicht. Und doch wäre es gerade für unjere 
Zeit ein Bild, zu dem man aufjehen kann, ein ernit- 
fi ringendes, junges Menſchenkind, in fündiger 
Umgebung ein Wunder der Reinheit und der Gottes- 
liebe — die 


Silieder Mohawks. 
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